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einen nnverhältnissmässigen Umfang an. Bei Baianus Untirmabulum be-
steht eine jede dieser Kiemen ans einer leicht gekrtimmten und gegen ihr 
freies Rostral-Ende hin zugespitzten mittleren Hautfalte, von welcher sich 
jederseits wieder mehrere vertikal verlaufende und auch ihrerseits ein-
gefaltete Duplikaturen abheben, deren freie Spitze beträchtlich dünner 
als ihre der Mittelwand aufsitzende Basis ist. Schon an dieser Form tritt 
deutlich das Bestreben hervor, eine möglichst grosse Flächenentwickelung 
auf einem verhältnissmässig geringen Raum herzustellen : doch lässt sich 
die hier vorliegende Kieme nur als die Anbahnung einer noch weit com-
plicirteren Ausbildung, wie sie z. B. Coronula eigen ist, nachweisen. 
Bei letzterer Gattung übertrifft jede Kieme nach Burmeis te r ' s Darstel-
lung den Körper des Thieres beträchtlich an Umfang und besteht zunächst 
aus zwei Hautlappen, von denen der äussere grössere den inneren ventral 
gelegenen theilweise umhüllt. Jeder dieser Lappen zerfällt nun wieder 
in acht bis zehn quer verlaufende, von seiner Fläche aufsteigende Dupli-
katuren, welche auch ihrerseits wieder in sehr zahlreiche Einfaltungen 
zerklüftet sind und auf diese Art umfangreiche, an ihrer Basis stielartig 
eingeschnürte Büschel darstellen. An dem sich dem Körper zunächst an-
schliessenden, kürzeren Innenrande hängen diese Falten ebensowohl wie 
an dem längeren Aussenrande durch einen Hautumschlag zusammen, 
welcher nach aussen hin die ganze Kieme in Form eines breiten Walles 
umgiebt Da sich auch die beiden Kiemen jeder Seite in vollständiger 
Coutinuität mit einander befinden, so stellen sie einen gemeinschaftlichen 
Sack von enormer Flächenausdehnung dar, dessen räumliche Reduktion 
durch die complicirteste Einfaltung zu Stande gebracht worden ist. 

A t h m u n g s p r o z e s s . Die ununterbrochene Zuführung neuen Was-
sers, wie sie für die Respiration nöthig ist, wird bei den Cirripedien durch 
die Bewegung der Rankenfüsse bewirkt. Die derselben entbehrenden 
Cirripedia suctoria haben für ihre Hautathmung einen Ersatz in dem 
kräftigen, die Cloaköffnung umgebenden Schliessmuskel, durch dessen 
abwechselnde Contraktionen fortwährend Wasser eingezogen und aus-
gestossen wird. Ob und in wie weit die als Kiemen angesehenen 
peitschen förmigen Appendices der oben genannten Lepadiden sich etwa 
durch selbstständige Bewegungen ap der Respiration betheiligen, ist bis 
jetzt nicht nachgewiesen, während es für die Kiemen der Balaniden schon 
nach ihrer Struktur nicht dem mindesten Zweifel unterliegen kann, dass 
sie eigens die Respiration zu vermitteln bestimmt sind. Nach Darwin 's 
Meinung möchte durch die freiwilligen Bewegungen der Opercular-Schalen 
ununterbrochen Wasser in den Sack ein- und wieder herausgepumpt, 
gleichzeitig aber bei der engen Verbindung zwischen Kiemen und Tergum 
erstere in steter Bewegung erhalten und ihre Einfaltungen geöffnet 
werden. 

Nach den übereinstimmenden Mitteilungen von C. Vogt, M. Schultze 
und D a r w i n finden sich an den Küsten der Normandie und der Nordsee 
einzelne Arten von Baianus und Chthamalus nicht nur Tage, sondern 
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selbst Wochen und Monate lang vollständig vom Wasser trocken gelegt, 
ohne deshalb zu sterben. Während Vogt fand, dass derartige Balanen 
ihre Schalen stets fest geschlossen hatten und dieselben erst wieder zu 
öffnen begannen, wenn sie in Wasser gebracht wurden, hielten nach 
D a r w i n ' s Beobachtung trocken liegende Exemplare von Bdawus bala-
noides und Chthamalus stéUatus die Oeffnung ihres Operculum ein wenig 
offen und hatten dabei in ihrem Sack eine Luftblase, welche nach oben 
von einer dünnen Wasserschicht .bedeckt war, so dass diese die Mantel-
Mündung gleichsam abschloss. Sobald dieselben beunruhigt wurden, 
schlössen sie ihre Deckelplatten gewaltsam und trieben dabei die Luft-
blase mit einem knackenden Ton heraus, von welchem Colds t ream 
glaubte, dass er durch das Zusammenschlagen der Platten selbst hervor-
gerufen werde. Nach Darwin ist es der in der Tiefe lebende Balanus 
erenatus, welcher, auf das Trockene gebracht, sein Operculum fest schliesst. 

G. Verdauungsorgane . Das Auftreten eines vollständig in sich 
abgeschlossenen und aus mehreren spezifisch fungirenden Theilen be-
stehenden Darmkanals ist auf die vollkommener organisirten Lepadiden 
und Balaniden beschränkt, während bei den niedriger entwickelten For-
men mit dem Schwinden der Gliedmaassen sich eine allmählige Abstufung 
in der Ansbildung des Verdauungsrohres bemerkbar macht. Um mit letz-
teren zu beginnen, so haben alle bis jetzt näher untersuchten Cirripedia 
suctoria aus der Verwandtschaft von Sacculina und Peltogaster eine Darm-
wandung vollständig vermissen lassen, so dass, wenn man nicht die dem 
Mantel nach innen anliegende Membran dafür ansehen will, die Leibes-
höhle selbst als Verdauungsraum angenommen werden muss. Dass durch 
den Mund die Ernährungsflüssigkeit des Wirthsthieres in den Körper des 
Schmarotzers übergeführt wird, lässt sich an lebenden Exemplaren leicht 
wahrnehmen, da sich durch die äusseren Bedeckungen hindurch ein mit 
Flüssigkeit gefüllter Raum so lange deutlich abgrenzt, als die Verbindung 
des Parasiten mit seiner Nahrungsquelle aufrecht erhalten ist. Wird er 
dagegen von dem Hinterleib des durch ihn heimgesuchten Krebses los-
gerissen, so findet ein eben so plötzliches als augenfälliges Erblassen 
seiner Körperhöhle, aus welcher sich jetzt die röthliche Flüssigkeit ent-
leert, statt. Dass übrigens letztere, welche offenbar den zwischen dem 
Mantel und den umfangreichen Fortpflanzungsorganen befindlichen Raum 
ausfüllt, vollständig für die Ernährung des Schmarotzers und seiner Nach-
kommenschaft verwandt wird, geht schon daraus hervor, dass eine After-
öffnung gleichfalls mangelt. Die am hinteren Körperende befindliche 
Cloaköffnung communicirt nämlich nur mit der Bruthöhle, nicht aber mit 
dem zwischen ihr und dem Munde liegenden Räume. 

Den Uebergang zwischen diesem höchst primitiven Verdauungsapparat 
und dem relativ hoch ausgebildeten Darmkanal der Lepadiden und Bala-
niden vermitteln die beiden Gattungen Protedepas und Alcippe. Bei 
ersterer fehlt sowohl der Magen als der Hinterdarm vollständig und das 
Verdauungsrohr reducirt sich mithin auf einen Oesophagus, welcher, da 
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er nur bis zur Hälfte des ersten Körpersegmentes reicht, anch als solcher 
eine auffallende Kürze zeigt. Sein leicht erweitertes unteres Ende berührt 
den grossen im Körper liegenden Eiersack und entbehrt der Muskeln, 
während das obere mit zarten, streifenlosen, zu seiner Verengung die-
nenden Fasern versehen ist Einer Vervollkommnung schon wesentlich 
näher gerückt ist der Darmkanal von Alcippe, an welchem nur noch der 
Hinterdarm und die Afteröffhung vermisst werden. Auf den in regulärer 
Weise ausgebildeten Oesophagus folgt. ein den Haupttheil des Körpers 
ausfüllender, ansehnlich grosser Magen, welcher sich bis in das drittletzte 
Körpersegment (Taf. II, Fig. 10a3) hinein verfolgen lässt, dort aber mit 
stumpf abgerundeter Spitze blind endigt. Da übrigens nach Darwin ' s 
Darstellung nur das Rectum fehlt, so ist bei Alcippe ausser dem Magen 
offenbar noch ein Mitteldarm zur Entwickelung gekommen, als solcher 
wenigstens am passendsten der in den beiden schmaleren Leibessegmenten 
(Fig. 10a1 und a3) liegende Theil des Verdauungsrohres aufzufassen. 

Bei den regulär gebildeten Cirripedien beginnt der Darmkanal stets 
in der Tiefe des von der grossen Oberlippe überwölbten und von den 
drei Kiefernpaaren umstellten Mundkegels, welcher sich unter meist starker 
Hervorragung von der Bauchseite her den Cirren zuneigt. Von hier atas 
verläuft er in einem der Krümmung des Körpers eUtspreebenden Bogen, 
ohne sich in Windungen zusammenzulegen und in seinem ganzen hin-
teren Theil der Rückenseite folgend, zu der Afteröffnung, welche in 
scheinbar dorsaler Lage hinter dem Ursprung des letzten Cirrenpaares, 
am Grunde des als Penis fungirenden, peitschenförmigen Appendix her-
vortritt (Taf. IV, Fig. 5 u. IIa) . *Je nachdem die Mundöffnung mehr 
dem vorderen Ende des Körpers genähert (Taf. II, Fig. 21 o) oder auf 
eine weitere Strecke hin von diesem entfernt ist (Taf. IV, Fig. 1—3 o, 
Taf. VI, Fig. II), ist die Krümmung, welche der Darmkanal innerhalb 
des Vorderkörpers beschreibt, eine verschiedene. In der Mehrzahl der 
Fälle verhält er sich indessen seinem Verlauf und der Lage seiner ein-
zelnen Abschnitte nach in ähnlicher Weise, wie es Martin Saint-Ange» 
dessen Abbildung wir (Taf. IV, Fig. 3 u. 5) wiedergegeben haben, für 
Lepas anatifera dargestellt hat. Wir finden hier die beiden ersten auf 
den Mund folgenden Abschnitte, den Oesophagus (oe) und den Magen (v) 
längs der Ventralseite in der Richtung von hinten nach vorn verlaufend 
und selbst noch den Anfang des dritten Theiles den gleichen Weg ver-
folgend. Doch biegt sich dieser den stärkeren Mitteldarm (in) repräsen-
tirende Abschnitt, der Rundung des Prosoma entsprechend, in starkem 
Bogen nach der Dorsalseite hin, um von nun an die Richtung gegen das 
hintere Körperende einzuschlagen; unter starker S förmiger Krümmung 
sieh allmählig verengend, wird er unmerklich zum Hinterdarm, welcher 
auf fast geradem Wege zum After verläuft Durch Form und Struktur 
am meisten charakterisirt sind von diesen Darmabschnitten die beiden 
vordersten. Die bald kürzere, bald längere Speiseröhre (oe) hat zuerst 
die Gestalt eines cylindrischen Rohres, erweitert sich aber bei ihrem 
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Uebergang in den Magen becherförmig; an ihrer Innenseite mit einer 
als Einstülpung des äusseren Integumentes nachweisbaren Cuticula aus-
gekleidet, ist sie von starken, die Schluckbewegungen vermittelnden 
Muskeln umringt. Der verhältnissmässig kurze, von vorn nach hinten 
kegelförmig erweiterte Magen (v) zeigt in der Regel starke, faltenartige 
Längswulste, welche entweder, wie bei Coromda und Xenobalanus, aus-
schliesslich oder, wie bei Lepas, Conchoderma u. A. neben gesonderten 
und zuweilen sogar durch einen dünnen Canal mit dem Magen in Ver-
bindung gesetzten blinddarmartigen Divertikeln (Taf. IV, Fig. 5 c) auf-
treten. Bei Tetradita, Chthamalus und TubicineUa fehlt beides, während 
bei verschiedenen Balanus - Arten sechs bis acht Blinddärme den Magen 
umringen und sich in gewissen Fällen (Balm. perforatus) verästelt weit 
in den Körper hinein erstrecken. Sowohl diese faltenförmigen Aufwul-
stungen als die vom Magen frei abgesetzten Blinddärme sind drüsiger 
Natur und repräsentiren gewissermaassen ein in selbstständiger Weise 
hier nicht zur Entwickelung gekommenes Leberorgan. Sie fehlen dem 
von uns als Mitteldarm bezeichneten folgenden Abschnitt, welchen Dar-
win im Gegensatz zu Martin Saint -Ange noch zum Magen rechnet, 
vollständig, so dass sich dieser in der Struktur seiner Wände viel näher 
dem Hinterdarm (Rectum Darwin ' s ) anschliesst. 

Die feinere Struktur der Darmwandungen betreffend, so ist die Innen-
wand des Magens mit zahlreichen taschenförmigen Einbuchtungen ver-
sehen, welche den äusserlich hervortretenden Aufwulstungen oder blind-
d arm förmigen Anhängen entsprechen. Das von dem Drttsenstratum der 
letzteren abgesonderte Sekret wird innerhalb ihres Lumen zurückgehalten 
und lässt Darwin glauben, dass ein sphincterartiger Muskel die Ein-
mündung in die Magenhöhle umgebe. Die Wandungen des Mitteldarmes 
werden von einer Quermuskelschicht und einer dieser aufliegenden Längs-
muskellage umgeben. Auf letztere folgt nach aussen eine Lage von 
feieinen, leicht verästelten Zellen, welche meist in Längs-, bei Alepas 
dagegen in Querreihen angeordnet sind; bei den Balaniden ist dieses 
Stratum dick, fest geschichtet und enthält zahlreiche, häufig gekernte 
Zellen, welche flüssiges Fett in sich schliessen. Im Lumen des Mittel-
darmes findet sich die verhältnissmässig starke, wiewohl durchsichtige 
und selbst bei starker Vergrösserung strukturlose Cuticula, welche nicht 
in den Hinterdarm, wohl aber in den Magen bis zum Beginn des Oeso-
phagus hineinreicht und sich selbst in die Blinddärme einstülpt, in der 
Regel frei von der inneren Darmwand abgehoben, so dass sie den An-
schein eines besonderen im Darme steckenden Organes darbietet und 
auch von Martin Saint-Ange als solches angesehen wurde. Durch 
Behandlung des Darmes mit kaustischem Kali kann man sie vollständig 
isoliren und erhält sie dann als einen die Speise-Ueberreste einschliessen-
den Schlauch. Als solcher wird sie auch zuweilen, mit Exkrementen 
angefüllt, von dem lebenden Thiere durch den After ausgeschieden, wie 
Darwin dies z. B. an Balanus balanaides beobachtete. Letzteres findet 
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aber offenbar nnr statt, nachdem sich schon eine nene Chitinauskleidung 
anf der inneren Darmwandung gebildet hat, was bei den oft aufeinander-
folgenden Häutungen der Cirripedien yermuthlich eben so häufig wie 
schnell geschieht. — Der Hinterdarm ist der Länge nach gefaltet und 
gegen den Mitteldarm hin zuweilen durch eine Art Klappe abgeschnürt; 
die ihn umgebenden queren Muskelfasern verdichten sich am After zu 
einem starken Sphincter. 

Eine recht eigentümliche oder wenigstens unter den Cirripedien ver-
einzelt dastehende Struktur der Magenwandungen ist von Darwin für 
Cryptophiolus zur Kenntniss gebracht worden. In dieser Gattung zeigt 
der — von Darwin als unteres Ende des Oesophagus angesehene — 
Magen sechs nach der Länge verlaufende tiefe Einfaltungen, welche 
seinem Querdurchschnitt das Ansehen eines irregulären sechsstrahligen 
Sternes verleihen. Vier seiner Ausläufer, welche in der Form eines lie-
genden Kreuzes einander gegenüberstehen, sind mehr denn doppelt so 
lang als die beiden zwischen jenen liegenden anderen. Der Spitze jeder 
dieser Strahlen entsprechend verläuft in der Magenwand eine deutlich 
gekerbte Chitinleiste, deren mithin sechs existiren und welche offenbar 
dazu dienen, dem ganzen Organ einen festeren Halt zu verleihen. An 
den einander zugewandten und nicht weit von einander entfernten Innen-
wänden der Einstülpungen finden sich nun Chitinbildungen, welche ganz 
an diejenigen des Decapoden-Magens oder des Proventriculus der carni-
voren Insekten erinnern und den hier vorliegenden Darmabschnitt als 
einen entschiedenen Kaumagen erscheinen lassen. Sie bestehen zunächst 
aus zwei mit scharfen Zähnen besetzten Chitinplatten, welche jederseits 
zwischen den beiden längeren Ausfaltungen (den Hauptstrahlen des Durch-
schnittes) entlang laufen und nach ihrer Bewehrung zu urtheilen, offen-
bar eine Trituration der in den Magen gebrachten Nahrung zum Zweck 
haben ; ausserdem aber aus vier Längsreihen steifer und verhältnissmässig 
langer Borsten, welche den vier flacheren Einfaltungen entsprechen, mit-
hin auf der Grenze der längeren und kürzeren Divertikel gelegen sind. 
Da auch jeder der beiden genannten Reibeplatten noch zwei an ihrem 
nnteren Ende beginnende Borstenreihen entsprechen, welche übrigens 
dicht an einander liegen, so ist die Innenwand des Magens im Ganzen 
mit acht, oder wenn man letztere nur als einzelne Reihe ansieht, mit 
seehs solchen besetzt. Dass dieser ganze Apparat nach Art einer Reibe-
mtthle auf die in seinen Bereich kommenden Substanzen wirkt, ist um 
so wahrscheinlicher, als er durch eine nach zwei entgegengesetzten Rich-
tungen wirkende Muskulatur in Bewegung gesetzt werden kann. 

7. Besondere Sekretionsorgane. 
Von den gesammten inneren Organen der Cirripedien ist kaum eines 

für diese Thiere in gleichem Grade charakteristisch und auf ihre Eigen-
tümlichkeiten in so hohem Maasse influencirend, wie der zuerst von 
Darwin nachgewiesene Cementappara t , durch dessen Sekret die An-
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heftung des vorderen Körperendes an fremde Gegenstände bewirkt wird. 
In seinem spezielleren Verhalten mannigfache Verschiedenheiten dar-
bietend, scheint er sich doch darin gleich zu bleiben, dass er ans zwei 
mehr oder weniger verästelten Drüsen, welche mit den Ovarien in naher 
Berührung stehen und aus paarigen Ausführungsgängen zusammengesetzt 
ist, deren Ausmündung entweder vor der Spitze der rudimentären Larven-
fühler oder wenigstens in unmittelbarer Nähe der letzteren Platz greift. 
Nur bei den mit Peltogaster verwandten Formen, deren Anheftung durch 
die Mundöffnung bewirkt wird und bei welchen die Larvenftlhler, so weit 
sie bis jetzt überhaupt an den erwachsenen Individuen nachgewiesen 
worden sind, sich weit von jener entfernen — bei Peltogaster sitzen sie 
an dem vorderen Körperende (Taf. I, Fig. 1 u. 3 a) und sind hier zu-
weilen noch mit der abgestreiften Körperhaut des zweiklappigen Jugend-
stadiums behaftet (Taf. I, Fig. 13 an) — steht ein Cementapparat nicht 
mit den Fühlern in Verbindung. Trotzdem ist es nicht ganz unwahr-
scheinlich, dass auch diesen Thieren ein derartiger Apparat zukommt, 
nur dass er der veränderten Anheftungsstelle gemäss seine Lage geändert 
haben dürfte. Gewiss sind die sonderbar gestalteten und in morpholo-
gischer Beziehung bis jetzt nicht näher zu deutenden wurzelartigen Aus-
läufer, welche sich aus der Mundöffnung in die Leibeshöhle des mit dem 
Parasiten behafteten Wirthsthieres hinein erstrecken, mit gutem Grunde 
gleichfalls als ein Produkt von Kittorganen anzusehen. Es liegt dies 
um so näher, als von L i l l j eborg bei jüngeren Individuen von Peltogaster 
nicht weit hinter der Mundöffnung zwei — von ihm freilich als Hoden 
gedeutete — Organe aufgefunden worden sind, welche ausser einem 
körnigen Pigment von brauner Farbe mit einer zähflüssigen Substanz er-
füllt waren. Dass diese Organe, wie Li l l jeborg annehmen zu dürfen 
glaubt, bei jüngeren Individuen als Cèmentapparat fungiren, sich bei 
älteren dagegen zu Hoden entwickeln, hat gewiss wenig für sich; wohl 
aber wäre es denkbar, dass sie nach Abgabe ihres Kittstoffes eingingen 
und den geschlechtlich entwickelten Individuen daher fehlten. Uebrigens 
sind sie nach dieser ihnen beigelegten Bedeutung gleichfalls noch näher 
festzustellen. 

Bei allen übrigen Cirripedien ist ein Cementapparat zwar als vor-
handen nachgewiesen, die Kenntniss desselben aber noch keineswegs 
nach allen Seiten hin abgeschlossen. Insbesondere gehen noch* die An-
sichten Uber das Verhältniss desselben zu den Ovarien auseinander. 
Darwin will nicht nur bei sämmtlichen Lepadiden, sondern auch bei 
Proteolcpas eine direkte Communikation zwischen beiden Organen vor-
gefunden haben, während Krohn einen solchen Zusammenhang wenig-
stens für èrstere leugnet. Sowohl in Rücksicht hierauf als wegen der 
nicht unerheblichen Modifikationen, welche die Kittorgane bei den ver-
schiedenen typischen Cirripedien-Formen erkennen lassen, wird es sich 
empfehlen, die Betrachtung derselben an letzteren gesondert vorzu-
nehmen. 
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1) Proteolepas. Die Anheftung des Thieres (au den Sack der 

Cirripedien-Gattung Alepas) wird durch zwei lange und dünne Bänder 
vermittelt, welche dicht bei einander von der RUckenseite des zweiten 
Körpersegmentes und zwar nahe an seiner hinteren Grenze entspringen. 
Dieselben tragen an ihrem Ende die Larvenfühler (Taf. II , FÎg. la;), 
deren beide Basalglieder gleiche Richtung mit der Längsachse der Bänder 
einhalten, während ihr Endglied sich unter einem rechten Winkel von 
dieser abbiegt. In dem zweiten Gliede dieser Fühler, welches dem soge-
nannten Discus an den Fühlern der Lepaden entspricht, mündet der Aus-
führungsgang des Cementapparates aus; auf den unteren Theil des letz-
teren sind die beiden ersten Fühlerglieder gleich wie ein Fingerhut auf-
gesetzt. Im Uebrigen lassen sich an den beiden Bändern zwei Häute 
unterscheiden, von denen sich die äussere als unmittelbare Fortsetzung 
des Körperintegumentes, die innere nach D a r w i n ' s ausdrücklicher Ver-
sicherung als eine entsprechende des grossen, die Körperhöhle fast ganz 
ausfüllenden Brutsackes zu erkennen giebt. Die den Wänden des letz-
teren anliegende zellige Masse soll demgemäss ganz plötzlich bei ihrem 
Uebergang in die Höhlung der beiden Haftbänder in ein zähes und 
homogenes Contentum, welches sich in der ganzen Länge der letzteren 
gleich bleibt, übergehen, ohne dass etwa zwischen beiden eine Scheide-
wand existirte. Da dieses Contentum bereits fertiges Cement, die Höh-
lung der Bänder aber ein einfacher Canal ist, so hat die Untersuchung 
hier im Grunde nur die Ausführungsgänge eines Cementapparates und 
die Continuität derselben mit dem Brut- (Ovaria!-) Sack dargelegt, lässt 
mithin den Nachweis der Drüsen vermissen. — Das hier abgesonderte 
Cement, welches die Bänder und die Larvenfühler in Form zweier kleiner 
Capseln umhüllt und dieselben mit dem Alepas - Mantel fest verkittet, zeigt 
übrigens ganz die homogene, geschichtete Struktur und die gelbe Färbung 
wie gewöhnlich. 

2) Alcippe und Lithotrya. Beiden Gattungen ist ein Bohrvermögen 
eigen und sie finden sich daher — erstere mit ihrem hornigen Discus 
(Taf. II, Fig. 9 h), letztere mit ihrem dicken und langgestreckten Pedun-
culus — theils in Muschelschalen und Corallen, theils in Kalkfelsen ein-
gebettet vor. Da schon hierdurch ihr Festhaften wenigstens bei zuneh-
mender Grösse annähernd gesichert ist, tritt der Cementapparat sehr viel 
schwächer entwickelt auf. Bei Alcippe ist er unzweifelhaft in der Jugend 
vorhanden, um die erste Anheftung zu vermitteln; später indess hat ihn 
Darwin anch mit den stärksten Vergrösserungen nicht aufzufinden ver-
mocht und selbst die Cementgänge vermisst. Indess glaubt er wenig-
stens am oberen Ende des Discus Cementlagen gefunden zu haben, wie-
wohl dieselben von den gelblichen Schichten des letzteren schwer zu 
unterscheiden sind. An zwei Lithotrya-Arten Hessen sich dagegen nach 
Entfernung der becherförmigen Hülle, welcher das Ende des Pedunculus 
einsitzt, die beiden mit der gewöhnlichen dunkelen Masse angefüllten 
Cementgänge auch noch im vollwüchsigen Stadium nachweisen; doch 
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zeigten sie sich ungewöhnlich fein, nämlich nur 2jzooo Zoll im Durch-
messer. Ihr Verlauf war sehr unregelmässig, nicht parallel, sondern 
starke Krümmungen beschreibend; nachdem sie die Hautlage durchsetzt 
hatten, verliefen sie eine kurze Strecke parallel mit den Grundplatten, 
an welche sie sich festhefteten. Auch konnte an einer noch im Felsen 
sitzenden Becherhülle unter dem Mittelpunkt eine kleine Stelle dunkel-
braunen Gementes wahrgenommen werden. Dass sich bei Lithotrya die 
Larvenfllhler nicht mehr nachweisen lassen, ist bei der Art ihres Ein-
bobrens in harte Gegenstände leicht erklärlich. 

3) Andere Lepadiden. Gerade die hierher gehörigen Gattungen 
Conchoderma, PoUicipes und SccdpéUum sind es, an welchen Darwin mit 
voller Bestimmtheit den unmittelbaren Zusammenhang des Cementappa-
rates mit den Ovarialröhren wahrgenommen zu haben glaubt. Die zu 
beiden Seiten des Peduncnlus an der Innenwand der Muskellage entlang 
laufenden Cementgänge erweitern sich nach ihm in zwei als „Cement-
drüsen" bezeichnete kleine Organe, welche mit Ausnahme von Concho-
derma awrita, wo sie sich am Grunde des Sackes unter der inneren Haut-
lage finden, schwer nachweisbar sind. Von retortenförmigem Umriss, 
liegen sie bei den PoUicipes- Arten etwa in der Mitte der Pedunculus-
Länge dicht bei einander, von einer gemeinsamen Membran eingeschlossen; 
bei SccdpeUum haben sie eine mehr kuglige Gestalt, aber fast gleiche 
Lage. Ihr Inhalt ist gleich dem der Cementgänge eine zähe, dunkele, 
zellig aussehende Masse. In den meisten Fällen konnte nun Darwin 
bei den genannten drei Gattungen zwei, in einem Fall aber drei Eier-
stocksröhren sich in diese Cementdrüsen einsenken sehen, daran aber, 
dass es in der That Eierstocksröhren seien, um so weniger zweifeln, als 
sie sich in nächster Nähe der Drüsen verästelten und ihm Eikeime in 
allen Stadien der Ausbildung zu enthalten schienen. Bald trat eine solche 
Ovarialröhre auf der einen Seite in die Drüse ein, um auf der anderen 
mit geringerem Lumen wieder ans derselben hervorzugehen; bald erweiterten 
sieb beide zuvor taschenförmig, um auf diese Art das grössere Lumen 
der Drüse selbst hervorzurufen. Eine zwischen beiden bestehende Com-
munikation war schon in so fern nicht abzuweisen, als die dunkleren 
Contenta der Drüse in die Eiröhren und die helleren, mehr gelben der 
letzteren öfter in erstere übertraten. 

Nach Krohn ' s Untersuchungen an Lepas anatifera und Conchoderma 
virgata unterliegt nun auch der von Darwin beobachtete unmittelbare 
Zusammenhang der röhrenförmigen Gebilde mit den „Cementdrüsen" nicht 
dem mindesten Zweifel, nur dass erstere ihm zufolge nicht Eierstocks-
röhren, sondern integrirende Theile des Cementapparates selbst und zwar 
die eigentlichen den Kittstoff absondernden Drüsenelemente sind, welche 
letzteren den an ihrem Ende ampullenförmig angeschwollenen Cement-
gängen zuführen. Es finden sich nämlich bei Lepas anatifera im obersten 
Ende des Pedunculus innerhalb des die Ovarien umhüllenden Bindegewebes 
äusserst zahlreiche länglich runde Bläschen vor, welche den Endzweigen 
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feiner, vielfach verästelter Kanäle aufsitzen. Diese Kanäle mtlnden noch 
vor dem unteren Ende der Ovarien mittels einzelner, theils stärkerer, 
theils dflnnerer Stämmchen in jene von Darwin ftlr die Cementdrüsen 
selbst angesehenen blasig erweiterten Enden der Cementgänge ein. Bei 
Lepas peetinata ist Übrigens nach Pagens t eche r ' s Darstellung (Taf. IV, 
Fig. 7 gl) diese Enderweiterung der Cementgänge eine dreifache, in seiner 
von uns reproducirten Figur aber die Einmündung der Drüsenkanälchen 
in jene Ampullen nicht angegeben. — Nachdem nun die Cementgänge 
als cylindrische Kanäle aus jenen Anschwellungen hervorgegangen sind, 
verlaufen sie in der von Darwin angegebenen Weise in geschlängeltem 
Verlauf dem vorderen Ende des Pedunculus zu, indem sie dabei mit 
mehreren runden, in die Chitinhülle eingesenkten Anschwellungen, welche 
zuerst von geringer Grösse, allmählig an Umfang zunehmen, in Commu-
nikation treten oder, wie bei Lepas peetinata, durch zwei von der Chitin-
hülle gebildete Ringe (Taf. IV, Fig. Itt) hindurchlaufen. Am vorderen 
Ende des Stieles unter immer grösserer Convergenz angelangt, senken 
sie sich sodann iu die Höhlung der LarvenfUhler ein, um an der Spitze 
des zweiten Gliedes, welches sich zu einer tellerförmigen Scheibe (Taf. IV, 
Fig. Ix) erweitert, nach aussen zu münden. 

An dem in mehrfacher Beziehung abweichenden Cement-Apparat von 
Conchoderma virgata ist zunächst hervorzuheben, dass die kittabsondern-
den Drusenbläschen zum grössten Theil in dem Parenchym des Mantels 
vertheilt liegen und nur ganz in den Anfang des Pedunculus hinabreichen. 
In Folge dessen erstrecken sich auch die beiden Cementgänge bis in die 
Gegend hinauf, wo der Stiel in das Capitulum übergeht, sind aber über-
dies noch im Bereich ihrer ampullenförmigen Anschwellung durch einen 
quer verlaufenden, bogenförmig gekrümmten Kanal mit einander in Ver. 
bindung gesetzt. Die aus der Vereinigung der terminalen Drüsenkanäle 
entstehenden Stämmchen münden sowohl in diesen Quergang als in die 
ampullenförmigen Anschwellungen der Cementgänge ein. 

Wie bei Lepas, so münden auch bei Conchoderma, Dichelapsis und 
IUa noch im ausgewachsenen Zustande die Cementgänge in den Larven-
fühlern aus und zwar bei Conchoderma gleichfalls am Discus des zweiten 
Gliedes. Der Erguss des Cementes erfolgt an den Rändern der Unter-
seite des Discus in Form radiärer Strahlen, welche sich an ihren Enden 
in immer feinere Zweige theilen, bis eine gleichmässige, die Fühler so-
wohl wie den daran grenzenden Theil des Pedunculus verklebende Kitt-
lage gebildet ist. Bei Dichdaspis Warwickii und ScalpeUum Peronii quillt 
das Cement aus dem letzten Fühlergliede in Form einer Röhre hervor. 
Bei ScalpeUum vulgare und wahrscheinlich auch bei einigen anderen an 
Corallen angehefteten Arten dieser Gattung sind jedoch die Fühler selbst 
nicht mehr dabei betheiligt, sondern es dienen für den Austritt des Kittes 
hier mehrere an dem Rostrairande des Pedunculus gelegene Oeffnungen, 
so dass dieser Rand symmetrisch an die zarten Aeste der Zoophyten be-
festigt wird. Die beiden Cementgänge von PoUicipes winden sich ent-
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weder vereinigt oder jeder für sich allein in sehr gewundenem Lanf am 
den Grand des Pedunculus herum, um bei jeder Windung durch eine 
Oeffnung hindurch Cernent in die Haut desselben zu ergiessen. Bei Ibla 
wird der untere Theil des Pedunculus innen mit Cement ausgefüllt und 
auf diese Art erhärtet; bei Lepas fascictdaris bildet sich ein blasiger 
Knauf von Cement um das Ende des Pedunculus herum und dient meh-
reren an ihm haftenden Individuen als Floss. 

Es ist in der That schwer zu begreifen, auf welche Art die Cement 
substanz ihren Ausgang durch die Fühler und durch die in der dicken 
Haut des Pedunculus befindlichen Oeffnungen findet, fast noch schwie-
riger, wie nach einmaliger Ankittung der Fühler weiteres Cement aus-
fliessen kann. Dass Letzteres trotzdem stattfindet, geht aus dem beträcht-
lichen Umfang, in welchem der Pedunculus z. B. bei Lepas und Concho-
derma festgekittet ist, deutlich hervor; eben so beweist es der Umstand, 
dass oft noch bei alten Individuen der Cementapparat in voller Thätigkeit 
ist, während in der Regel allerdings trotz des perpetuirlichen Wachsthums 
der Ausfuhrungsgänge die Funktion der Drüsen mit zunehmendem Alter 
sistirt wird. Der zellige Inhalt der Cementgänge erscheint bei solchen 
Individuen in eine zähe, durchscheinende Masse umgewandelt, die sie 
umkleidende Membran zuweilen (Conchoderma) rauh und warzig. Dass 
indessen, wie bei den sitzenden Cirripedien, mit jeder Häutung an Stelle 
der ausser Funktion gesetzten alten Cementdrüsen neue entstehen, ist bis 
jetzt für die Lepadiden nicht nachgewiesen, für Pollicipcs jedoch nicht 
ganz unwahrscheinlich. 

4) Balanidae. Da bei den sitzenden Cirripedien eine ebene Fläche 
von ansehnlicher Ausdehnung, wie es die hier sogenannte Basis ist, mit 
einem fremden Körper zu verkitten ist, so würde eine Ausmündung des 
Cementapparates in die Spitze der rudimentären Larvenfühler nach Art 
der Lepadiden diesem Zweck wenig entsprechen. Der Apparat hat daher 
hier mit einer grösseren Complicirtheit zugleich ein verschiedenes Ver-
halten seiner Ausfuhrungsgänge, welche sich in sehr zahlreichen und 
feinen Verästelungen Uber die ganze Basis ausbreiten, angenommen. 
Nach der Auffassung Darwin ' s , dessen Untersuchungen wenigstens alle 
spezielleren bis jetzt über die Cementdrüsen der Balaniden vorliegenden 
Angaben zu danken sind, besteht dieser Apparat, welcher in dem einen 
Fall der häutigen, in dem anderen der verkalkten Basis des Thieres un-
mittelbar anhaftet, zunächst aus zwei Reihen von kettenartig mit einander 
verbundenen Bläschen (Taf. VI, Fig. 2 g), welche allmählig an Grösse 
zunehmen und deren letzte einen Canal aus sich hervorgehen lässt Jeder 
dieser beiden Ausfuhrungsgänge theilt sich bald nach seinem Ursprung 
in zwei bis drei dünnere Aeste (Fig. 2 k u. t), welche nach verschiedenen 
Richtungen hin auseinanderlaufen und sich nun durch Bifurkation in zahl-
lose, immer feiner werdende Kanälchen auflösen, nachdem sie vorher 
zuweilen, wie bei Baiamis tintinnaJndum, einen um die Peripherie der 
Basis herumlaufenden Verbindungsgang (Fig. 2 i,i) gebildet haben. Durch 
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die feine Verästelung der von letzterem oder, wie in anderen Fällen, von 
den Hauptgängen selbst entspringenden Nebencanäle wird nun ein über-
aus dichtes Netzwerk (Fig. 2 z) hergestellt, welches sich mit zahlreichen 
Mündungen in die Basis einsenkt und durch sein Sekret die Festheftung 
derselben vermittelt. 

Was die Deutung und Benennung dieser einzelnen Theile des Appa-
rates betrifft, so spricht Darwin die perlschnurförmig aneinander ge-
reihten Bläschen (g) als Cementdrüsen selbst an und will beobachtet 
haben, dass die Zahl derselben bei jeder Häutung um eine jederseits 
wachse; nach Bildung einer neuen und jedesmal grösseren trete die vor-
hergehende ausser Funktion und nur die letzt entstandene, welche den 

. Ausführungsgang absendet, secernire Cement. Diese sogenannten Drüsen-
stränge in ihrer Totalität nennt Darwin den Cementstamm (Trumus), die 
daraus hervorgehenden Canäle mit ihren Verästelungen dagegen die Ce-
mentgänge (Ductus). Nach Krohn ' s Auffassung würden dagegen (wenig-
stens bei Baianus tintinnabulum) die perlschnurförmigen Drüsenstränge 
Darwin ' s analog mit den Lepaden schon ihrerseits blasig angeschwol-
lene Cementgänge darstellen, während die wirklich kittabsondernden 
Drüsen gleichfalls in der Nähe der Eierstöcke und in dem um den Mantel-
sack herumliegenden Bindegewebe anzutreffen sein möchten. 

Je nach den verschiedenen Gattungen der Balaniden lässt nun der 
Cementapparat eine einfachere oder complicirtere Gestaltung wahrnehmen 
und zwar binden sich die verschiedenen Stufen der Ausbildung besonders 
an folgende typische Formen: 

a) Coronula balaenaris. Bei dieser auf der Haut von Walfischen 
lebenden Art ist die Basis von häutiger Consistenz und lässt eine sehr 
zierliche concentrische Streifung erkennen, welche der Ausdruck ihres 
allmähligen Wachsthums und der damit verbundenen Häutungen ist. Da 
die sechs im Kreise stehenden Schalenstücke des Mantels (Taf. VI, Fig. 12), 
welche äusserlich sieben bis neun Riefen zeigen, an ihrer Innenseite nur 
dreitheilig sind, so zeigt die Basalmembran an ihrer Peripherie die Form 
eines Achtzehneckes, welche auch an den ihr zunächst liegenden concen-
trischen Streifen noch deutlich hervortritt, sich dagegen an den mehr 
centralen allmählig verliert. Die Streifen deuten jedesmal die Grenze der 
Basalmembran in einem bestimmten Stadium ihres (und des ganzen 
Thieres) Wachsthums an und werden durch die Aufschichtung einer neuen 
Hautlage hervorgerufen; die zuerst gebildeten centralen sind die schmäl-
sten und dünnsten, die zugewachsenen äusseren beträchtlich stärker. Im 
Centrum der ganzen Membran lassen sich noch die rudimentären Larven-
fühler nachweisen, welche sich zugleich als der Ausgangspunkt der beiden 
sogenannten Cementstämme zu erkennen geben. An letzteren, welche 
nicht in gerade entgegengesetzter Richtung auseinandergehen, sondern in 
stumpfem Winkel convergiren, entspricht nun die Zahl und Grösse der 
bläschenartigen Anschwellungen genau derjenigen der concentrischen 
Ringe auf der Basalmembran, über welche sich die Cementstämme fort 
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erstrecken. Das kleinste Bläschen jeder Reihe liegt dicht beim Centram, 
das grösste (terminale) etwa auf halbem Wege gegen die Peripherie hin; 
ausgewachsene Individuen lassen ihrer im Ganzen 35 bis 40 jederseits 
erkennen. Je mehr sich diese bläschenförmigen Erweiterungen der Ce-
mentstäinme vom Mittelpunkte entfernen, desto näher rücken sie anein-
ander und nehmen damit zugleich einen mehr birnförmigen Umriss an-
Aus jeder ihrer Seiten entspringt nun ein Cementgang, welcher an den 
centralen Bläschen am kürzesten, an den äussersten am längsten ist und 
dessen peripherisches Ende wieder je einem der äusseren concentrischen 
Ringe der Basalmembran und zwar auch den der Peripherie zunächst 
liegenden entspricht. Das Ende aller Cementgänge einer Seite liegt in 
einer und derselben geraden Linie, deren mithin vier vom Centrum gegen 
die Peripherie der Basalmembran verlaufen, um bei der Mittelleiste der 
beiden Lateralia und Carino-lateralia zu endigen. Bei dieser Anordnung 
stellt der Cementapparat von Coronida in seiner Gesammtheit die Form 
eines sich quer über die Basalmembran erstreckenden, liegenden Kreuzes 
dar. Jeder sich nach aussen ansetzende Häutungsring wird von viär 
Cementgängen durchbohrt und durch das von ihnen abgesonderte Cement 
gleich den vorhergehenden an der Hautoberfläche des Walfisches befestigt 
Die stärksten (mehr peripherischen) Cementgänge messen nur 3/iooo Zoll 
im Durchmesser. 

b) Tubicinella trachealis. Der Cement-Apparat ist hier bei weitem 
weniger symmetrisch als bei Coronida, was durch die Art des Wachs-
thums der Basalmembran bedingt wird. Die hierbei auftretenden neuen 
Hautschichten legen sich nicht concentrisch über einander und jede neu 
entstehende scheint die zuletzt gebildeten Cementdrüsen zu bedecken. 
Normaler Weise scheinen auch hier jedesmal vier Cementgänge vorhanden 
zu sein, doch ist die Vertheilung derselben bei der Mehrzahl der Exem-
plare sehr unregelmässig. Zuweilen verlaufen die beiden Cementstämme 
dicht neben- und parallel miteinander, auch endigt der eine wohl früher 
als der andere. Ihre eng aneinander gereihten bläschenförmigen An-
schwellungen geben auf der einen Seite kurze, blind endigende, auf der 
anderen Seite längere, je eine Lage der Basalmembran durchbohrende 
Cementgänge ab; ausserdem entspringt aber aus der unteren Fläche jedes 
Bläschens ein stark S förmig gekrümmter Gang, welcher eine mit zwei 
blinden Anhängseln versehene Schleife bildet und dann gleichfalls der 
häutigen Basis sich zuwendet. 

c) Chelonobia patula. Als besondere Eigentümlichkeit ist die 
starke gegenseitige Entfernung der Blasenanschwellungen am Cement-
stamm hervorzuheben, ferner dass die beiden aus jenen hervorgehenden 
Cementgänge den Hauptstamm an Durchmesser beträchtlich übertreffen. 
An letzteren tritt nun eine continuirliche Bifurkation ein, welche zuerst 
die Dicke der Gänge wenig berührt; eine Anastomose der weiteren dün-
ner gewordenen Spaltäste lässt sich nicht nur an einem und demselben 
Cementgänge nachweisen, sondern sie dehnt sich wahrscheinlich aach auf 
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eine Verbindung der vier sieb dem Alter nach entsprechenden aus. 
Zwischen der Blasenanschwellung und der Einmündung in die Basal-
membran lassen sich an einem solchen Cementgang zuweilen vier auf-
einander folgende Gabelnngen wahrnehmen, so dass die Zahl der Aus-
mttndungen hier schon eine recht beträchtliche ist. 

d) Baianus tintinnabulum. Bei dieser Art ist die Basis abwei-
chend von den bisher genannten Formen verkalkt und da ihre Verdickung 
durch Auflagerung neuer Schichten von innen her erfolgt, so ist der Ce-
mentapparat in seinen den früheren Wachsthumsperioden des Thieres 
entsprechenden Theilen gleichfalls von Kalkablagerungen bedeckt. Durch 
Anwendung von Säuren kann man ihn indessen vollständig im Zusammen-
hang herauspräpariren. Die beiden Cementstämme, welche zuweilen 25 
und mehr blasige Anschwellungen enthalten, gehen von den in der Mitte 
der Basis nachweisbaren Larvenfühlern (Taf. VI, Fig. 1 unten) ans und 
erstrecken sich bis halbwegs gegen die Peripherie hin. Ein Theil der-
selben ist in Fig. 3 stark vergrössert dargestellt; der Gang f f ist nach 
D*arwin's Bezeichnung der Cementstamm, an welchem die Cementdrüsen 
h h einseitig und in schräger Richtung ansitzen und welcher, wo er aus 
letzteren wieder hervorgeht, eine kapselartige Anschwellung gg erkennen 
lässt. Aus den sogenannten Drüsen gehen sodann die Cementgänge (d), 
ausserdem aber kürzere, blind endigende Canäle hervor. In Fig. 2 sind 
alle aus den jüngeren Anschwellungen entspringenden Cementgänge fort-
gelassen, sondern nur diejenigen (k und t) dargestellt, welche der zuletzt 
gebildeten Blasenerweiterung entstammen und den von Darwin als Ductus 
circumferens (ii) bezeichneten kreisförmigen Gang bilden helfen. Bei 
ihrem Hervortritt aus den Blasen messen diese Cementgänge zwischen 
1 looo und 4/iooo Zoll im Durchmesser. 

E i g e n s c h a f t e n des Cementes . Der von den Cementdrüsen der 
Cirripedien abgesonderte Stoff ist eine dem Chitin nahe verwandte Sub-
stanz von zäher Consistenz und hellbrauner Farbe; es scheint jedoch, 
als wenn eine erhitzte Lösung von Kali causticum stärker, und Salpeter-
säure weniger anf sie einwirke als auf eigentliches Chitin. Löst man die 
Cementlage von der Anheftungsstelle eines Cirripeden ab, so erscheint 
sie als eine durchscheinende geschichtete Masse, an welcher selbst mit 
den stärksten Vergrösserungen keine bestimmte Struktur wahrzunehmen 
ist. Nur bei Coronula tritt sie aus den vier Oeffnungen der Cementgänge 
in Form von deutlichen Zellen hervor, welche sich jedoch bald zwischen 
der Haut des Walfisches und der Basalmembran kreisförmig ausbreiten 
nnd durch Zusammenfassen eine strukturlose Cementschicht herstellen. 
Gleich dem Kittstoff, welcher bei anderen Crustaceen theils zur Anheftung 
der Eier an den Beinen des Postabdomen, theils zur Einhüllung derselben 
in besondere Schläuche verwandt wird, scheint das Cement der Cirripe-
dien bei der Berührung mit dem Wasser zu erstarren. Sein ursprünglich 
flüssiger Znstand geht daraus hervor, dass es in alle Vertiefungen und 
Unebenheiten, welche die Oberfläche des zur Anheftung dienenden Gegen-

B r o n n , K l a s s e n des T h i e r - R e i c h s . V. 3 1 



4 8 2 fi&nkenfÜBsler. 

standes darbietet, eindringt. Von der Oberfläche eines Polypen abge-
sprengt, lässt die Cementlage einen genauen Abdruck ihrer Struktur er-
kennen; in die Haut der Cetaceen findet nicht nur ein Eindringen statt, 
sondern es wird sogar eine Verschmelzung mit derselben herbeigeführt. 
Ucbrigens scheint das Cement nur in den neu angelegten Theilen des 
Cementapparates die Fähigkeit des Ankittens zu besitzen. In den älteren 
Cementgängen von Coronula ist es starr, dunkelbraun und nicht durch 
Kali causticum angreifbar 

8. Fortpflanzungsorgane. 
Dass die Cirripedien Hermaphroditen seien, erschien den älteren 

Autoren, welche sie noch fUr Mollusken ansahen, am wenigsten auffallend : 
Cuvier, ohne freilich die beiderseitigen Geschlechtsorgane von Lepas 
richtig zu erkennen, ging daher Uber die Vereinigung männlieher und 
weiblicher Sexualdrüsen in einem nnd demselben Individuum als über 
etwas gleichsam Selbstverständliches mit Stillschweigen hinweg. Sehr 
viel auffallender musste dieser Hermaphroditismus erscheinen, nachdem 
die Zugehörigkeit der Ordnung zu den Articulaten erkannt war, und 
gerade diejenige^ Anatomen, welche, wie Martin Sa in t -Ange und 
Hud. Wagner , jenen Sachverhalt zuerst mit Bestimmtheit nachwiesen, 
Hessen sich durch denselben bestimmen, die von Burmeis ter betonte 
Crustaceen - Natur der Cirripedien zu beanstanden oder wenigstens nur 
bedingt zu acceptiren. Gleich Brandt betonten sie den für Lepas nicht 
mehr zweifelhaften Hermaphroditismus als eine die Hankenfüssler noch 
an die Mollusken kettende Eigentümlichkeit. Indessen selbst noch neun 
Jahre später wurde Goodsir (1843), vielleicht gerade in der Ueberzeu-
gung von ihrer durch die Entwickelung nachgewiesenen Crustaceen-Natur^ 
veranlasst, den Hermaphroditismus von Neuem in Zweifel zu ziehen, in-
dem er angab, die Männchen von Balanvs aufgefunden zu haben. War 
damit auch der an Lepas festgestellte Befund nicht in Frage gezogen, so 
musste diese Angabe doch zum mindesten den Glauben an die Allgemein-
heit hermaphroditiscber Bildung unter den Cirripedien wieder wankend 
machen, bis Darwin die präsumirten Baianen-Männchen G o o d s i r ' s als 
einen Parasiten aus der Familie der Bopyrinen, von welchem er auch 
weibliche Individuen beobachtete, nachwies. Was jedoch auf der einen 
Seite von Darwin widerlegt wurde, musste auf der anderen wieder zu-
gegeben werden, dass nämlich in der That männliche Individuen wenig-
stens bei gewissen Cirripedien-Formen vorkommen und — was noch bei 
weitem wunderbarer ist — dass solche Männchen der Mehrzahl nach 
sogar hermaphroditischen Formen eigen seien. Letzteres ist bei gewissen 
Arten von Ibla und ScalpcUum der Fall, welche, mit beiderlei Geschlechts-
organen versehen, dennoch von Pygmaeen-Männchen (Complemental males 
Darwin 's) befruchtet werden, während bei den Gattungen Alcippe und 
Cryptophialus überhaupt nur getrennte Geschlechter vorkommen. In Rück-
sicht darauf, dass diese Fälle unter den Cirripedien immerhin vereinzelt 
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dastehen, während der Hermaphroditismus eine sehr allgemeine Ver-
breitung hat, haben wir in unserer Darstellung zunächst auf letzteres 
Verhalten einzugehen. 

A. Zn den e igen t l i chen , sich selbst bef ruchtenden Herma-
phrod i t en gehören ausser sämmtlichen Balaniden und der Mehrzahl der 
Lepadiden auch die Gattung Proteolepas und die zunächst mit Peltogaster 
verwandten Cirripedia suctoria. Die gegenseitige Lage und auch das 
sonstige Verhalten der männlichen und weiblichen Fortpflanzungsorgane 
zeigen bei jeder dieser Formengruppen so wesentliche Verschiedenheiten, 
dass eine gesonderte Betrachtung der letzteren als das Geeignetste er-
scheinen muss. Wir beginnen hierbei mit den am einfachsten organi-
sirten Typen. 

1) Cirripedia suctoria (Peltogaster, Sacculina und Verwandte). 
Durch die Mantelhaut hindurch lässt sich schon mit blossem Auge ein 
den grössten Theil der Leibeshöhle ausfüllender granulirter Körper (Taf. I, 
Fig. 3, 4, 8) wahrnehmen, welcher zwar nicht der eigentliche Eierstock, 
wohl aber ein die bereits ausgebildeten Eier umschliessender Sack ist. 
Derselbe ist mit seinem vorderen Theil entweder an die der Mundöffnung 
benachbarte Wand des Mantels (Taf. II, Fig. 6 u. 8) oder (Fig. 3) an 
das eine Ende der Längsaxe des Körpers angeheftet, während er im 
Uebrigen von der Körperhttlle durch einen freien Raum getrennt ist. Bei 
Lernaeodiscus zeigt er eine hinter der Mundöffnung liegende tiefe und am 
Grunde erweiterte Einbuchtung (Fig. 8). Ausser ihm treten an der Bauch-
seite der letztgenannten Gattung, gleichfalls durch die Körperbedeckung 
hindurchschimmernd, zwei umfangreiche rundliche oder nierenförmige 
Drüsensäcke (Fig. S t t ) hervor, welche zu jeder Seite des tiefen vorderen 
Einschnittes dem Eiersack aufliegen und die Hoden darstellen. Ein aus 
jedem derselben hervorgehender Ausführungsgang wendet sich nach hinten, 
um sich vermutlich in die Wand des Eiersackes einzusenken; bei seinem 
Ursprung sebr eng, geht er sodann eine Erweiterung ein, bei welcher er 
eine sehr dünnhäutige Beschaffenheit annimmt. Der abweichenden Körper-
gestalt von Peltogaster (Taf. I, Fig. 3) entsprechend, verhält sich hier so-
wohl der Eiersack als die Lage der Hoden zu demselben etwas ver-
schieden. Aus der Mantelumhüllung herausgenommen, stellt sich das 
ganze Organ wie in Fig. 2 dar. Der mit Eiern gefüllte, sehr umfang-
reiche Sack (Fig. 2ss) schlägt sich von oben und unten her um einen 
zwischen seinen beiden Rändern verlaufenden häutigen Schlauch herum, 
welcher nach L i l l j eborg durch Bindegewebe mit ihm verbunden ist 
und ausserdem an seinem vorderen und hinteren Ende der inneren Mantel-
wand anhaftet. Auf seiner Aussenseite liegen, gleichfalls durch Binde-
gewebe an ihn festgeheftet, zwei cylindrische, lang gestreckte Hoden 
(Fig. 2 tt), deren eines stumpferes Ende eine weissliche Farbe zeigt und 
von einer ziemlich dicken, zelligen Membran umgeben ist. Aus diesem 
Ende geht ein enger Canal hervor, welcher sich nach einigen schlangen-
förmigen Windungen in die Haut des Eiersackes einsenkt und zwar jeder 
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in die seinem Hoden entsprechende Seite des letzteren. Der von Lill je-
borg als Ovarialsack bezeichnete Schlanch, dessen Oberfläche die Hoden 
aufliegen, besteht aus einer mit regelmässigen Längsstreifen versehenen 
Chitinhaut und einer dieser nach innen anliegenden zelligen und fasrigen 
Membran, welche auch eine Muskellage erkennen lässt. Innerhalb dieses 
Sackes finden sich die eigentlichen Eierstöcke, welche zwei der Längs-
axe des Körpers entsprechende Schläuche darstellen und nach hinten mit 
einander verschmelzen. Sic enthalten mehr oder weniger lange Läpp-
chen und Aeste mit Eiern, Zellen und Intercellular-Substanz; an einem 
Theil der Eier, so weit sie in der Entwickelung weiter vorgeschritten 
sind, lässt sich ein aus zahlreichen Bläschen bestehender Inhalt er-
kennen. 

Die Beziehungen dieser verschiedenen Theile des Geschlechtsappa-
rates zu einander ergeben sich leicht aus ihrem Inhalt nnd dem zwischen 
ihnen bestehenden Zusammenhang. Nur in den von dem Ovarialsack 
eingeschlossenen Schläuchen finden sich die in der Bildung begriffenen 
Eier, während der sich um jenen herumschlagende grosse Eiersack schon 
vollständig entwickelte oder bereits die Ausbildung des Embryo zeigende 
einschliesst. Letztere gehen mithin erst in den Eiersack Uber, wenn sie 
ihre vollständige Ausbildung erlangt haben, und werden innerhalb des-
selben, wie dies die Einmttndung der Vasa deferentia schliessen lässt, 
auch befruchtet. Innerhalb der den Eiersack bildenden Membran werden 
sie durch einen Kittstoff an einander befestigt, sind übrigens in manchen 
Fällen (Sacculina) noch von besonderen Röhren eingeschlossen. Um die 
Embryonen aus sich hervorgehen zu lassen und damit diese in den 
ausserhalb des Sackes gelegeuen Brutraum gelangen können, bedarf es 
offenbar einer Ruptur der sie umhüllenden Membran. Durch die mit der 
Bruthöble communicirendc hintere Cloaköffnung (Fig. 6 u. 8r) gelangen 
dann die Embryonen in das Freie. Meist nur den Raum zwischen Eier-
sack und Mantel einnehmend, lässt diese Bruthöble bei Lemacodiscus 
(Fig. 8) eine ungewöhnliche Ausdehnung erkennen, indem sie sich zu 
beiden Seiten des Körpers in eine Anzahl durch tiefe Schlitze getrennte 
Lappen (Fig. 8II) erweitert. 

2) Protcolcpas. Auch hier ist der grösste Theil der Körperhöble 
von einein sehr umfangreichen Eiersack ausgefüllt, welcher sich vom 
ersten bis in das achte Leibessegment (Taf. II, Fig. 1 ss) hinein erstreckt. 
Die zarte Hülle desselben ist leicht an die Ventralseite der Körperhaut 
und an die Seitcnmuskeln angeheftet und am vorderen Ende nach innen 
von einer Zellenschicht bedeckt, deren Elemente zwischen 4

 «ooo bis kaum 
'/»iooo Zoll im Durchmesser haben und eine orangefarbene Masse darstellen. 
Gegen die Mitte des Sackes hin nehmen diese Zellen allmählig an Grösse 
zu, bis sie bei \'mo und ®/iooo Zoll Durchmesser vollkommen ausgebil-
dete, breit ovale Eier von unbegrenzter Zahl darstellen. Da sich nirgends 
Ovidukte wahrnehmen lassen, so scheinen die Eier durch Bersten des 
hinteren Endes des Sackes zunächst in die Bauchhöhle zu gelangen, sich 
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in dieser vielleicht (nach D a r w i n ' s Meinung) unter der Körperhaut an-
zuhäufen und beim Abwerfen derselben frei zu werden. 

In dem ersten und zweiten Körpersegment liegt vor und jederseits 
von dem grossen Eiersack ein langgestreckt eiförmiges Organ (Fig. loi?) 
von dunkeler Färbung der äusseren Körperwand dicht an und von dem 
Eiersack durch das erste Paar der Seitenmuskeln geschieden. Ihre hin-
teren Enden communiciren vielleicht mit jenem; wenigstens sind sie mit 
seiner Hülle eng verbunden. Sowohl ihrer Lage als ihrem Inhalt nach, 
welcher aus undurchsichtigen, orangefarbenen Zellen besteht, stellen sie 
unzweifelhaft die eigentlichen Ovarien dar. 

Nicht nur die ganze Oberfläche des grossen Eiersackes, sondern auch 
die vor und hinter demselben liegenden Körperräume sind mit zarten, 
verästelten Canälen durchstrickt, welche in kuglige Dr Ilsen von 12 non Zoll 
Durchmesser endigen. Der bräunliche Inhalt dieser Drüsen so wie ihre 
Anordnung und ihr Zusammenhang mit den feinen Canälen machen es 
sehr wahrscheinlich, dass sie die Elemente der Hoden darstellen. Im 
letzten Hinterleibssegment werden einige der Canäle dicker und treten 
eng aneinander, so dass sie eineu dunkelen Strang von 7 /?ooo Zoll im 
Durchmesser (Fig. 1rs) zusammensetzen, welcher in einen papillenför-
migen Penis endigt. Das Contentum dieser terminalen Gänge erschien 
Darwin fein längsflockig, gleich unvollständig entwickelten Sperma-
tozoon. 

3) Lepadidae. Die ursprünglich paarigen, aber zu einer gemein-
samen Masse verbundenen Ovarien liegen von einem Muskelschlauche 
eingeschlossen, mit welchem sie gleichsam aus dem eigentlichen Körper 
des Thieres hervorgestülpt worden sind, in den Pedunculus eingebettet 
(Taf. IV, Fig. 8 u. 9 ov) und sind mit den Wänden des letzteren durch 
ein zähes, halb durchsichtiges Bindegewebe eng verbanden. Von einer 
gemeinsamen, sich auf die Eileiter fortsetzenden Membran Uberzogen, 
bestehen sie aus zahlreichen Büscheln verästeltcr, mehr oder weniger lang 
gezogener nnd vielfach verstrickter Blindschläuche, in welchen sich nach 
R. W a g n e r ' s Entdeckung die Eier hervorbilden und entwickeln, ausser-
dem aber aus Verästelungen der Eileiter, an deren Endverzweigungen 
jene Büschel ansitzen. Das die Eierstöcke an den Pedunculus heftende 
Bindegewebe setzt sich nach innen in die zwischen den einzelnen Schläu-
chen befindlichen Lücken fort und verstrickt so das Ganze zu einer 
resistenten und schwer in ihre Bestandtheile zu zerlegenden Masse (Taf. III, 
Fig. 27ov). Bei den schon in der Reproduktion begriffenen Individuen, 
besonders wenn sie schon zugleich mit Eiersäcken versehen sind, findet 
man in den Blindschläuchen der Ovarien die Eier als dunkele, rundlich 
ovale Körperchen, an welchen sich ein durchsichtiges Chorion, der kör-
nige Dotter und einzelne hellere, grössere Fetttröpfchen wahrnehmen 
lassen. Ihre Grösse beträgt nach R. Wagner bei Lepas etwa '/-»r, Zoll 
im Durchmesser. Nach vollständiger Ausbildung gleiten dieselben in die 



4 8 6 Rankenfilssler. 

beiden Ovidukte (Taf. III, Fig. 27od) herab, in welchen man sie zuweilen 
reihenweise angeordnet vorfindet. 

Die an der Unterseite der Ovarien liegenden und der Rostraiseite 
des Pedunculus zugekehrten Eileiter wenden sich nun aus letzterem zu 
dem Capitulnm, verlaufen hier zunächst, von Nervenstämmen begleitet, 
längs der die beiden Scuta an ihrem Schlussrand verbindenden Mantel-
haut und erreichen so den von Darwin als Prosoma bezeichneten vor-
deren Theil des Körpers, in welchen sie sich einsenken. Dies ist wenig-
stens die tibereinstimmende Angabe von Krohn und Darwin , während 
P a g e n s t e c h e r glaubt, dass sie unter der sich vor dem Munde finden-
den Stirnkapuze ausmünden. Nach ihrem Eintritt in das Prosoma sah 
sie Darwin divergirend an den Seiten desselben unter der oberfläch-
lichen Muskellage gegen die Basis des ersten Girrenpaares herablaufen, 
dann aber wieder aufsteigen und in zwei orangefarbene Drtisenmassen, 
welche der Oberseite des Magens aufliegen und von Cuvier als Speichel-
drüsen angesprochen wurden, sich einsenken; doch ist ihm ihre nähere 
Beziehung zu letzteren Organen, welche er nach ihrer Farbe und Struktur 
sogar ftir die eigentlichen Ovarien zu halten geneigt ist, nicht klar ge-
worden. Krohn dagegen beschreibt ihren Verlauf so, dass sie zwar bei 
ibrer Divergenz dicht an jene sogenannten Cuvier'schen Speicheldrüsen 
herantreten, sodann aber unter Beschreibung eines Bogens sich längs 
den Aussackungen des Magens gegen das vordere Ende der Samenblase 
hin erheben, um sich schliesslich nach hinten gegen das Basalglied des 
ersten Cirrenpaares zu wenden und sich in dieses einzusenken. In der 
Tiefe des Gliedes sich theils zwischen Muskeln, theils zwischen Hoden-
follikeln hindurchziehend, treten sie zuletzt in einen sich deutlich ab-
setzenden gerundeten Vorsprung dieses Gliedes ein und münden mit einer 
Erweiterung in die schon früher erwähnte, von Darwin als Gehörgang 
gedeutete taschenförmige Oeffnung ein. 

Die aus den Ovidukten hervortretenden Eier der Lepadiden werden 
nicht unmittelbar in das Wasser abgeführt, sondern sammeln sich, um 
die Embryonalentwickelung durchzumachen, in grossen, plattgedrückten 
Schläuchen zwischen dem Körper des Thieres und dem dasselbe um-
gebenden Mantel an. Diese von Steens t rup als Lameüae omgerac be-
zeichneten Eiersäcke (Taf. II, Fig. 20 u. 21 so, Taf. III, Fig. 26so, Taf. IV, 
Fig. 15so) zeigen beim lebenden Thiere eine lebhaft kornblumenblaue 
Farbe, bleichen dagegen in Weingeist aus und werden gelb (Lepas nach 
Wagner). Ihre Grösse ist je nach den Arten, vermuthlich aber auch 
nach dem Alter des Individuums eine verschiedene, indem sie sich bald 
(Taf. III, Fig. 26) noch nicht bis zur Hälfte der Capitulum-Länge nach 
hinten erstrecken, bald (Taf. II, Fig. 20 u. 21) der Länge des Mantels 
gleich kommen und dann den ganzen Körper des Thieres zwischen sich 
einschliessen. Gewöhnlich sind deren zwei vorhanden, welche auf der 
Rückenseite des Thieres aneinander stossen und derselben sattelartig 
aufliegen; bei Conchoderma virgata findet sich meist nur einer, bei Con-
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chodenm aurita dagegen jederseits vier. Innerhalb dieser Säcke liegen 
die Eier in zwei bis vier Lagen aufgeschichtet, wie dies an dem in 
Fig. 21 (Taf. II) dargestellten Durchschnitt ersichtlich ist. Die HUlle des 
Sackes ist mit Ausnahme der freien Ränder, wo sie sich häufig verdickt, 
äusserst zart, durchscheinend und strukturlos ; sie scheint eine chitinartige 
Membran zu sein, welche sich um jedes einzelne Ei noch mit einer be-
sonderen Einstülpung herumschlingt. Ihre Befestigung hat entweder an 
der Innenseite des Mantels und bei kalkiger Erhärtung des letzteren 
an der ihn auskleidenden Ghitinhaut oder an der schon früher erwähnten 
kleinen Hautfalte (Frenum), welche am vorderen Körperende dicht am 
Pedunculus entspringt (Taf. II, Fig. 21/"), statt. An letzterem hängen 
sie beim lebenden Thiere, wie an einem Stiele aus dem Schlitze des 
Mantels heraus; mit der Innenwand des letzteren bleiben sie selbst dann 
noch im Zusammenhang, wenn das abgestorbene Thier sich von der 
Schale losgelöst hat. 

Ueber keinen Punkt in der Anatomie der Cirripedien gehen die An-
sichten der verschiedenen Forscher weiter auseinander, als Uber die Art 
und Weise, in welcher die eben beschriebenen platten- oder mantelför-
migen Eiersäcke zu Stande kommen. Dass dieselben gleich den Eier-
säcken der Cyclopiden-Weibchen bei jeder Brut von Neuem gebildet 
werden, unterliegt keinem Zweifel, da sie nach dem Ausschlüpfen der 
Embryonen jedesmal vollständig yerschwunden sind. Schon hieraus ist 
mit grosser Wahrscheinlichkeit zu entnehmen, dass sie jenen homologe 
Gebilde darstellen und mithin wohl der Schluss erlaubt, dass sie auch 
in gleicher Weise, wie diese, durch Absonderung eines im Wasser er-
härtenden Kittstoffes hergestellt werden. Allerdings ist nun eine kitt-
absondernde Drüse bis jetzt no.ch nicht direkt nachgewiesen worden; 
doch wäre es nicht unmöglich, dass die von Cuvier als Speicheldrüsen 
bezeichneten Organe, falls die Ovidukte wirklich mit denselben in Com-
munikation stehen, ein solches Sekret lieferten und dasselbe gleichzeitig 
mit den hindurchtretenden Eiern aus den Oeffnungen der Ovidukte aus-
schieden. Dies scheint auch die Ansicht von Martin Saint-Ange ge-
wesen zu sein, wenn derselbe sagt, dass die durch Muskelcontraktionen 
des Pedunculus und der Ovarien in den Mantelraum hineingezwängten 
Eier sich allmählig mit einander verbinden, um auf diese Art die polster-
förmigen, das Thier umhüllenden Eiersäcke zu bilden. Freilich ist er 
dabei über die Stelle, an welcher die Eier hervortreten, vollständig im 
Irrthum gewesen: doch bildet diese, wie erwähnt, auch heut zu Tage 
noch einen streitigen Punkt, dessen Erledigung gerade für die vorliegende 
Frage offenbar von besonderem Belang ist. 

Von den beiden sich diametral gegenüberstehenden Ansichten Dar-
win's und Krohn ' s , die Bildung der Eierlamellen betreffend, hat offen-
bar die des Letzteren bei weitem mehr Wahrscheinlichkeit für sich, schon 
weil sie mit der Auffassung von dem Entstehen der Hülle aus einem 
abgesonderten Kittstoffe leicht in Einklang zu bringen ist. Vorausgesetzt, 
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dass die Ovidukte wirklich in die Wölbung der von Darwin als Gehör-
gang aufgefassten Einsackung ausmünden, so würde der ihnen mit seiner 
Oeffnung zugewandte „Gehörsack", welcher aus einer auffallend dehn-
baren Membran besteht, sehr wohl als ein bereits organisâtes Sekret von 
etwa vorhandenen Kittdrüsen aufgefasst werden können und sich in jeder 
Beziehung dazu eignen, die aus den Ovidukten hervortretenden Eier in 
sich aufzunehmen, um sie später als zarte Hülle zu umschliessen. Krohn 
stellt sich den Hergang dabei so vor, dass der Sack durch die zunächst 
in ihn herabsteigenden Eier mässig ausgedehnt, aus dem „Gehörgange" 
Dar Win's frei in den Mantelraum hervortritt, jedoch durch seinen Hals 
noch mit der Mündung der Eileiter in Verbindung bleibt Durch die in 
immer grösseren Massen nachrückenden Eier dehnt er sich sodann auf 
Kosten seiner Wandung immer mehr aus, bis er endlich nach Aufnahme 
des gesammten Eiervorrathes sich von seiner Verbindung loslöst und sich 
nun, vielleicht unter Beihülfe des vordersten Cirrus, an die Innenwand 
des Mantels oder an das Frenum anheftet Man wird ohne Weiteres zu-
gestehen müssen, dass diese ingeniöse Auffassung Krohn's schon durch 
die Einfachheit des Vorgangs für sich einzunehmen geeignet ist 

Bei weitem weniger einleuchtend und zum Theil sogar vollständig 
unannehmbar scheint mir dagegen die Idee Darwin ' s zu sein, wonach 
sich die Eierplatten durch einen Häutungsprozess der inneren Mantelbaut 
bilden sollen. Kurz bevor eine neue Häutungsperiode des Thieres ein-
tritt, meint derselbe, möchten die Eier aus den Ovidukten hervorbrechen 
und sich — auf eine ihm selbst unerkl&liche Weise — unter der Chitin-
haut der inneren Mantelwand ansammeln. Das unter der Chitinhaut lie-
gende „Corium", womit wohl das Bildungsstratum (Matrix) gemeint ist, 
sei zu dieser Zeit schwammig und mit zahlreichen Aushöhlungen ver-
sehen, so dass es sich recht wohl in eine zarte Membran auflösen und 
wie die Einkapselung der einzelnen, so die Verbindung der sämmtlichen 
Eier zu den Platten bewirken könne. Nach seiner Abhebung bilde sich 
dann die neue Chilinbaut des Mantels, welche gleich den Eierlamellen 
bei der Häutung frei gelegt werde; erst nach Erhärtung der neuen Mem-
branen höben sich letztere von dem Mantel ab und würden an das Fre-
num angeheftet. Darwin begründet diese sehr complicirte Theorie 
auf die Beobachtung, dass bei frisch gehäuteten Exemplaren die Eier 
ganz lose unter der Hülle ihres Sackes liegen und die Eierplatten selbst 
in dieser Periode stets der Mantelhaut, nicht aber dem Frenum ange-
heftet sind. Jedenfalls spricht aber gegen dieselbe der viel gewichtigere 
Umstand, dass ein Eintreten der Eier zwischen die alte und neue Chitin-
baut des Mantels überhaupt nicht denkbar ist. 

In Betreff der Anheftung der LameUae omgerae an die Frena (Taf. II, 
Fig. 21/') ist noch hervorzuheben, dass die beiden so bezeichneten Haut-
falten, welche oft von ansehnlicher Grösse, bei IUa dagegen auffallend 
klein sind, auf ihrem Rande kleine bläschenförmige Körper erkennen 
lassen, welche bald in einer Reihe, bald in Kreisen oder Haufen angeordnet, 
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eine drüsige Struktur besitzen. Das von denselben abgesonderte Sekret 
vermittelt bei seiner Erhärtung eine Verbindung der Frena mit den Eier-
platten. Ihr Fehlen an den Frenis einiger PoUicipes-Arten (P. cornucopia 
und degans) hat zur Folge, dass hier diese Hautfalten ihre gewöhnliche 
Funktion aufgeben. 

Die männl ichen Z e u g u n g s o r g a n e der Lepadiden liegen beider-
seits vom Darmkanal und reichen vom Magen bis zum After, zu dessen 
Seiten sie in den geisseiförmigen Schwanzanhang einmünden. In ihrem 
secernirenden, drüsigen Theil sind es weit ausgebreitete Organe, welche 
sich fast bis gegen die Bauchseite hin erstrecken und mit ihren Aus-
läufern nicht selten in die von der Basis der Cirren entspringenden 
geisseiförmigen Kiemenanhänge eindringen. Ihre Zusammensetzung wurde 
erst von R. Wagner und Martin Saint-Ange richtig erkannt, während 
Cuvier die Hoden für die Eierstöcke, Burmeis ter das Vas deferens 
jeder Seite für den Hoden ansah. Die eigentlichen Testes stellen zwei 
schwärzlich gefärbte, lockere, aus zahlreichen kleinen bläschenförmigen 
Drüsenzellen zusammengesetzte Körper von unregelmässiger Gestalt dar, 
welche von einem stellenweise erweiterten und weiss erscheinenden Canal 
der Länge nach durchzogen werden (Taf. IV, Fig. 31). Aus den Wän-
den dieses Canales gehen nach allen Seiten hin dünnere Aeste ab, welche 
sich immer mehr verzweigen und deren terminale Ausläufer dann mit 
einer grösseren oder geringeren Zahl der erwähnten ovalen Bläschen 
(Taf. IV, Fig. 6 g) in Verbindung gesetzt sind. Bei seinem Austritt aus 
dem Hoden erweitert sich der Hauptgang plötzlich zu einem blasig auf-
geschwollenen und mehrfach darmartig gewundenen Vas deferens (Taf. IV, 
Fig. bov), welches an der Seite des Darmes nach hinten verlaufend, sich 
allmählig verjüngt.. Will man die vordere, dem Hoden zunächst gelegene 
Anschwellung, wie es geschehen ist, als Samenblase ( Vesiciila semifialis) 
bezeichnen, so würde nur dieser hintere, verschmälerte Theil als Vas de-
ferens zu gelten haben. An der Basis des hinter dem After liegenden 
geisseiförmigen Appendix angelangt, vereinigen sich beide Vasa deferen-
tia zu einem unpaaren Ductus ejaculatorius ( Vas efferens), welches in 
welligem Verlauf den ganzen Penis durchzieht (Taf. IV, Fig. 3ap) und 
an der Spitze desselben ausmündet. 

Die Struktur und Funktion dieser einzelnen Theile betreffend, so 
sind die terminalen Bläschen der Hoden, welche etwa i/t& Zoll im Durch-
messer haben, mit einer dunkelen, gleichförmigen,' körnigen Masse ange-
füllt und als die samenbereitenden Organe anzusehen. In den Vesiadae 
semituücs, deren Wände mit Ringfasern versehen und daher offenbar con-
traktiler Natur sind-, finden sich bereits die Spermatozoon ausgebildet 
vor. Der geisseiförmige Penis ist mit Ausnahme einiger SccdpeUum-Arten 
sehr lang nnd der mannigfachsten Bewegungen fähig. Seine Oberfläche 
ist in der Regel querriefig und besonders an der Spitze dicht behaart; 
bei IUa fptadrivalvis erscheint sein Basaltheil ganz ungegliedert, der fol-
gende dagegen von dem Ansehen eines Cirrus, deutlich artikulirt. Dass 
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die Befruchtung der Eier durch letzteres Organ erst dann vor sich geht, 
wenn dieselben bereits in die Lamellen eingetreten sind, bat Mar t in 
Sain t -Ange an lebenden Exemplaren beobachtet Während des Aktus 
erreicht der Penis fast das Doppelte seiner gewöhnlichen Länge, krümmt 
sich stark um sich selbst zurück und rotirt in der Gegend zwischen dem 
ersten und zweiten Cirrenpaar, um dort die Samenflüssigkeit über die 
Eier zu ergiessen. Uebt man alsdann einen leichten Druck auf ihn aus, 
so tritt das weisse Sperma aus seiner Endöffnung hervor. Bei sehr kur-
zem Penis (ScalpeUum ornatum) kann eine Besaamung der Eierlamellen 
durch denselben nicht direkt erfolgen, sondern wird dann durch die Cirren 
vermittelt Demnach wäre es auch wohl denkbar, dass in vielen Fällen, 
besonders von nahe aneinander sitzenden zahlreichen Individuen, eine 
gegenseitige Befruchtung stattfände, wie sie für die Balanen bereits nach-
gewiesen worden ist. 

4) Balanidac. Bei dem Mangel eines aus dem Mantel hervortre-
tenden Pedunculus liegen die Ovarien der Balaniden in dem untersten 
Raum des Schalenkranzes, mithin auch hier ausserhalb des eigentlichen 
Körpers, von welchem sie der den letzteren umgebende häutige Sack 
räumlich trennt (Taf. VI, Fig. lg). Die Ansicht Darwin ' s , dass das 
hier befindliche Organ nicht der eigentliche Eierstock, sondern nur soge-
nannte „Ovarial-Blinüschläucbe" seien, in welche die Eier erst durch 
zwei Canäle aus den innerhalb des Körpers nahe bei der Oberlippe ge-
legenen Ovarien übergeführt würden, hat sich nicht bestätigt. Wir glau-
ben daher von der durch ihn gegebenen Darstellung der weiblichen Ge-
schlechtsorgane hier überhaupt absehen zu müssen und uns am besten 
an die Schilderung zu halten, welche Krohn für Balatms tintinnabulum 
entworfen hat. Abweichend von den Lepadiden sind hier die beiden 
Ovarien bis auf eine geringe, der Rostraiseite zugewandte Partie ganz 
von einander getrennt und erstrecken sich dicht an den Seitenwänden 
der Schale von der Carinal - zu der Rostraiseite hin. Die breite zwischen 
ihnen bestehende Lücke ist von Bindegewebe ausgefüllt. Je näher sie 
der Rostraiseite zurücken, desto mehr nehmen sie an Masse zu, geben 
beiderseits in den Raum zwischen den seitlichen und vorderen Deckel-
rauskeln einen Lappen ab und treffen endlich an der Rostraiseite zu-
sammen, um von nun an in Form eines einzigen, sich allmählig ver-
jüngenden und am Eqde abgerundeten Lappens noch eine Strecke weit 
zwischen den vorderen Deckelmuskeln hinaufzusteigen. Jeder Eierstock 
wird aus zahlreichen, in einem Convolut verzweigter Ovarialschläuche 
bestehenden Läppchen gebildet, welche durch Bindegewebe und Ver-
ästelungen des entsprechenden Eileiters mit einander zusammenhängen. 
Sowohl in diesem interstitiellen als in demjenigen Bindegewebe, welches 
den Raum zwischen beiden Ovarien ausfüllt, finden sich zahlreiche kleine 
Muskelbündel vor und lassen sich gegen den Boden des Mantels hin 
verfolgen. 
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Die beiden Ovidukte, welche tief zwischen die Läppchen eingesenkt, 

die Eierstöcke der Länge nach durchziehen, treten an der Rostraiseite 
frei hervor, steigen längs des aus der Vereinigung jener entstandenen 
Lappens auf, wenden sich sodann unter einem Bogen einander zu und 
laufen nun, von reichlichem Bindegewebe umgeben, dicht neben einander 
zwischen den beiden vorderen Deckelmuskeln nach oben. Indem sie sich 
unter der Opercular-Membran hinwegziehen, gelangen sie an das Prosoma, 
um innerhalb dieses nun ganz denselben Verlauf einzuschlagen, wie er 
filr die Lepadiden näher angegeben worden ist. Auch bei den Balaniden 
findet ihre Ausmündung in den unter dem Basalgliede des ersten Cirren-
Paares befindlichen Vorsprung statt, welcher hier jedoch in einen kurzen, 
kegelförmigen Zipfel ausgezogen ist. In diesen Zipfel verlängert sich 
die Enderweiterung des Eileiters hinein, um auf der Spitze desselben 
gleichfalls mit einer Querspalte auszumünden. 

Abweichungen in der Lage der Ovarien, wie sie bei anderen Bala-
niden-^attungen vorkommen, werden hauptsächlich durch die sie charak-
terisirenden Strukturverhältnisse in der Scbalenbekleidung des Mantels be-
dingt. Bei Tetradita bedecken die Eierstöcke nicht die ganze Basis, 
sondern beschränken sich auf die Peripherie derselben, bei Chdonobia 
und Coronula erstrecken sie sich bis in die Hohlräume der Schale hinein, 
welche in ersterem Fall durch die radiären Septen, in letzterem durch 
die sechs grossen, zwischen den Radii und Alae befindlichen Kammern 
gebildet werden. In der formell am meisten abweichenden Gattung 
Xenobalanus bilden sie eine die Basis und den oberen Theil des Pedun-
culus-förmigen Körperabschnittes bedeckende Lage. 

Die Eierplatten, welche bei den Balaniden offenbar in gleicher Weise 
wie bei den Lepadiden gebildet werden, sind bei ersteren nicht an die 
Frena, welche hier Uberhaupt fehlen, angeheftet, sondern werden schon 
durch den Schlnss der Mantelschalstücke in ihrer Lage befestigt. Bei 
Chthamalus sUMatus, Baianus balanokles und Platylepas decorata fand sie 
Darwin zu zweien deutlich entwickelt, aber leicht zerbrechlich; bei 
Xenobalanus stellen sie zwei fast cylindrische, an ihrem oberen Ende zu-
gespitzte und öfter zusammenhängende Packete dar. Die Zahl der Eier 
ist besonders bei Coronula eine sehr hohe; sie sind oval und schwanken 
in der Länge zwischen M/2ooo (Clithanialus) und 2ä/2ooo Zoll (Baianus). 

Die männl ichen Geschlechtsorgane der Balaniden sind ihrer 
Lage und Struktur nach im Allgemeinen ganz mit denjenigen der Lepa-
diden übereinstimmend. In die Vesiculae séminales münden meist zwei 
zuvor vereinigte Hauptsamenzweige der Hoden ein, bei Coronula balae-
mris dagegen vier. Der als Penis fungirende Appendix ist in gewissen 
Fällen ausserordentlich lang und übertrifft z. B. bei Elminius die Körper-
länge um das Dreifache; bei Pachylasma und Octomeris a/ngulosa ist er 
dagegen so kurz, dass er nur um die Hälfte den Stiel des sechsten 
Cirrenpaares überragt. Der ungegliederte Basalvorsprung, von welchem 
er ausgeht, endigt zuweilen in eine scharfe Spitze, welcher jedoch eine 
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besondere funktionelle Bedeutung nicht beizumessen ist; bei den Chtha-
malinen fehlt sie durchweg, bei TubicineUa ist sie nur im Rudiment vor-
handen, bei Balanus bald entwickelt (B. balanoides), bald nicht (B. 
crenatus). 

Die zuerst durch v. Siebold an Balanus, später durch K öl Iiker, 
Spence Bäte und Darwin an mehreren Lepadiden- und Balaniden-
Gattungen beobachteten Spermatozoën sind bei vollständiger Ausbil-
dung einfach haarförmig und zeigen lebhaft schlängelnde Bewegungen. 
In der Entwickelung begriffen ( Verruca: Taf. V, Fig. 19) bestehen sie 
aus einem kürzer oder länger eiförmigen Kopf und einem kurzen faden-
förmigen Schwanz. Während letzterer im Verlauf des ferneren Wacbs-
thum8 sich nur wenig verlängert, geht der erstere wesentliche Umgestal-
tungen ein, so dass er bei Herstellung der endgültigen Form fast allein 
betheiligt ist. Indem sich seine Eiform immer mehr streckt, spitzt sie 
sich gleichzeitig nach beiden Seiten hin scharf zu (Fig. 19) und wächst 
auf diese Art allmählig in einen Faden aus, welcher sich von dem ur-
sprünglichen Schwanz häufig noch unter einem Winkel absetzt (Fig. 11: 
Balanus). Die ausgebildeten Samenfäden messen bei Chthamalus und 
Balanus lfm Zoll in der Länge. 

B. Die mit besonderen männ l i chen Ind iv iduen ausges ta t -
teten Cirr ipedien gehören den drei Lepadiden-Gattungen Ibla, Scal-
pellum und Alcippe, so wie der eine besondere Gruppe bildenden, ab-
weichenden Gattung Cryptophialus an. Gleich letzterer sondert sich auch 
die Gattung Alcippe mit der einzigen ihr zukommenden Art: Ale. lampas 
Hanc. von den übrigen Lepadiden durch eine Reihe von Eigentümlich-
keiten streng ab, so dass bei ihr das Auftreten getrennter Geschlechter 
im Ganzen weniger auffallend erscheinen könnte als bei IUa und S<xd-
pellum, welche mit der bermaphroditischen Gattung PoUicipes in sehr 
naher Verwandtschaft stehen. Während nun letzterer männliche Indivi-
duen ganz abgehen, treten sie bei allen bis jetzt bekannten Arten jener 
beiden Gattungen (Ibla: 2, Scalpellum: 6) durchgehends auf, verhalten 
sich aber sowohl formell wie virtuell auffallend verschieden. Bei Ibla 
Cumingii Darw. und Scalpellum ornalum Darw. stellen sie sich nämlich 
als eigentliche, ein ausschliesslich weibliches Individuum befruchtende 
Männchen dar, welche sich bei ihrer auffallend geringen Grösse jenem 
gegenüber ähnlich verhalten, wie die sogenannten Pygmäen-Männchen 
der Lernaeen- artigen Copepoden zu ihren gleichfalls relativ colossalen 
Weibchen. Bei der zweiten Art der Gattung Ibla (I. guadrivalvis Cuv.) 
nnd den übrigen (vielleicht nur vier) Scalpellum-Arten dagegen haben 
sie zwar gleichfalls eine sehr geringe Grösse, stehen aber nicht einem 
spezifisch weiblichen Individuum gegenüber, sondern finden sich an 
Exemplaren vor, welche gleich den meisten übrigen Lepadiden vollkom-
men hermaphroditisch gebildet sind. Da sie mitbin Arten, welche sich 
selbst zu befruchten befähigt sind, als ein gleichsam überschüssiges Element 
beigegeben sind, möchten sie passender „suppeditäre", als mit Darwin 
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„complementäre" Männchen zu nennen sein. In ihrer geschlechtlichen 
Beziehung zu den hermaphroditischen Individuen im höchsten Grade 
räthselhaft, stellen sie sich formell um so unzweifelhafter als wirkliche 
Männchen dar, als sie zum Theil mit den auf weibliche Individuen ange-
wiesenen Pygmäen-Männchen von IUa Cutningii »und Scalpeüum ornatum 
die angenscheinlichste Uebereinstimmung erkennen lassen. Andererseits 
gehen die verschiedenen bis jetzt bekannt gewordenen suppeditären 
männlichen Individuen freilich darin weit auseinander, dass sie theils. 
(IUa quadrivalvis, Scalpettum vulgare) von den hermaphroditischen, wel-
chen sie angehören, formell ganz verschieden, theils (Scalpeüum Peronii 
und viüosum) denselben annähernd ähnlich sind. 

Um hier zunächst auf die neben solchen, theils eigentlichen, theils 
suppeditären Männchen bestehenden Formen einzugehen, so erweisen 
sich dieselben durch ihren anatomischen Bau einerseits ganz nach Art 
der regulären Lepadiden als wirkliche Hermaphroditen, andererseits als 
nur mit weiblichen Geschlechtsorganen versehen. Zu letzteren gehören 
ausser Alcippe und Cryptophiolus die der IUa quadrivalvis äusserlich sehr 
ähnliche IUa Cumingii und unter den Scalpeüum - Arten Sc. ornatum 
Darw. und vielleicht auch Sc. rutiïwm Darw. Denselben fehlt zunächst 
äusserlich der als Penis fungirende Appendix des Hinterleibes, innerhalb 
aber die zu den Seiten des Darmkanales liegenden Hoden mit ihren 
Vesiculae seminales und den Samengefässen vollständig. Dagegen sind 
wenigstens bei IUa und Scalpettum die weiblichen Fortpflanzungsorgane 
in gleicher Form und Lage wie bei den nächstverwandten Gattungen 
vorhanden. Bei Alöippe weicht die Lage der Ovarien insofern ab, als 
sie sich nicht quer gegen die Längsaxe des Körpers, sondern der Länge 
nach unter dem hornigen Discus ausdehnen. Die Frena sind zwar stark 
entwickelt, dienen aber nicht zur Befestigung der hier nur unpaar vor-
handenen Eierplatte. Für Cryptophiolus ist bis jetzt nur der Mangel 
männlicher Geschlechtsorgane und die Anwesenheit von etwa 20 bis 60 
gleich weit entwickelten Eiern in einem und demselben Individuum nach-
gewiesen worden; vermuthlich werden aber auch bei dieser Gattung die 
Eierstöcke innerhalb des Mantels nahe dem Discus gelegen sein. — Von 
den hermaphroditischen Formen sind am genauesten Ibla quadrivalvis, 
Scalpethim vulgare und vülosum untersucht worden. Alle drei besitzen 
den Penis so wie die Hoden mit den Vesiculae seminales vollständig aus-
gebildet, ersteres Organ sogar von mehr als gewöhnlicher Grösse, die 
Hoden stark entwickelt, die Vesiculae seminales dagegen verhältnissmässig 
klein. Bei IUa quadrivalvis fanden sich in letzteren deutlich ausgebil-
dete Spermatozoën vor. An Scalpettum rostratwm und Peronii erwies 
sich der Penis als sehr klein; die inneren Organe konnten dagegen (an 
getrockneten Exemplaren) nicht aufgefunden werden. 

Diesen Eier producirenden Individuen gegenüber sind die pygmäen-
haften Männchen stets nur mit samenerzeugenden und den dieselben be-
gleitend«! Copulation8organen versehen, enthalten dagegen niemals Ovarien 
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oder sonstige auf eine Zwitternatur hindeutende Eigentümlichkeiten. An 
den Männchen beider Ibla-Arten, so wie an den zahlreichen von ihm 
untersuchten der Alcippe lampas konnte D a r w i n alle einzelnen Theile 
des männlichen Geschlechtsapparates, insbesondere die Hoden und die 
mit Spermatozoën gefüllten Vesiculae semincdes nachweisen; an allen 
übrigen liess sich wenigstens der Mangel weiblicher Geschlechtsorgane 
so wie einzelne Theile der männlichen (Penis oder Spermatozoën in den 
Samenblasen) feststellen. Besonders bemerkenswert ist es, dass zwei 
einer und derselben Gattung (Ibla) angehörende Männchen, von denen 
das eine auf ein wirkliches Weibchen, das andere auf ein hermaphro-
ditisches Individuum angewiesen ist, in ihrer inneren Organisation ebenso 
wenig merkliche Unterschiede hervortreten lassen, wie in ihrer äusseren 
Erscheinung. Schon dieser Umstand würde vollständig geeignet- erscheinen 
müssen, die Möglichkeit, dass es sich bei den suppeditären Männchen 
um selbstständige Arten, welche den Hermaphroditen etwa als Parasiten 
anhafteten, von der Hand zu weisen. Dass letztere ebensowohl wie die 
eigentlichen Männchen Cirripedien sind, kann nach der Ausbildung ihrer 
Haftantennen, welche vollständig die dieser Ordnung ausschliesslich eigen-
tümlichen Merkmale an sich tragen, keinen Augenblick zweifelhaft sein; 
dass beide aber auch derselben Art wie die mit ihnen behafteten Weib-
chen oder Zwitter-Individuen angehören, wird dadurch verbürgt, dass sie 
mit letzteren wiederholt unverkennbare Analogieen, in manchen Fällen 
(Scalpellum Peronii) sogar wirkliche Uebereinstimmungen aufzuweisen 
haben. Den vollgültigsten Beweis für die spezifische Identität der beider-
seitigen, an Grösse so auffallend von einander verschiedenen Individuen 
würde allein schon die Gattung Scalpellum zu liefern im Stande sein. 
Die sechs derselben angehörigen Arten vertheilen sich nämlich nach auf-
fallenden Merkmalen, welche den Hermaphroditen, resp. Weibchen eigen 
sind, auf zwei von einander scharf gesonderte Gruppen; die jeder dieser 
Gruppen angehörigen Männchen sind nun aber unter sich eben so über-
einstimmend, wie sie von denjenigen der anderen Gruppe wesentlich ab-
weichen, halten also das unter den Eier erzeugenden Individuen bestehende 
Verhältniss vollständig aufrecht 

Nach ihrer äusseren Erscheinung gehören die bis jetzt bekannt ge-
wordenen Cirripedien - Männchen fünf verschiedenen Typen an, welche 
durch Cryptophialus, Alcippe, Ibla und die beiden unter Scal])ellum be-
stehenden Formen-Gruppen repräsentirt werden: 

1) Cryptophialus (Taf. II, Fig. 7 u. 8). Das Grössenverhältniss 
des Männchens zu seinem Weibchen ist aus Fig. 3 (Taf. II) ersichtlich, 
wo bei e ein dem Mantel des letzteren anhaftendes Individuum darge-
stellt ist Die ausgewachsenen Individuen (Fig. 7) messen in der Rich-
tung von vorn nach hinten etwa 13/iooo Zoll und stehen an Länge dem 
vorletzten Entwickelungsstadium (Fig. 8), welches , 6 / iooo Zoll erreicht, 
nicht unbeträchtlich nach. Bei beiden erfolgt die Anheftung an die AusBen-
seite des weiblichen Mantels, nicht weit von dem vorderen Ende des 
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Discos nnd unmittelbar an seinem Rande durch eine aus der Scheibe der 
Haftfübler abgesonderte Cementmasse. Abgesehen von diesen verhält-
nissmässig grossen Larvenfühlern ist der Körper des ausgewachsenen 
Männchens unregelmässig kuglig, mit grösserer Ausdehnung nach dem 
Querdurchmesser und einer dem hinteren Körperende entsprechenden 
halsförmigen Verengung, in welche eine 8/eooo Zoll weite Oefifnnng (Taf. II, 
Fig To) hineinführt. Letztere ist von einer etwas dickeren, bräunlichen 
Hautlage umgeben, welche übereinstimmend mit dem Weibchen einige 
sehr kleine, aber kräftige, zuweilen zweispitzige Dornen trägt. An dem 
weiteren, mehr sackförmigen vorderen Theil des Körpers sind unter der 
Haut deutliche quer verlaufende Muskelbänder wahrzunehmen, während 
mit Ausnahme des Hoden innerhalb sonst keine weiteren Organe, weder 
Mund, noch Cirren oder dergl. existiren. Die ganze Höhlung des Sackes 
wird vielmehr von dem eine zellige Masse darstellenden Hoden, welcher 
das ganze vordere und meist auch das untere Ende einnimmt, so wie 
von dem sich daran schliessenden, enorm verlängerten Penis ausgefüllt. 
Derselbe ist deutlich gegliedert und schliesst feine, querstreifige Muskeln 
ein ; ohne Zweifel kann er aus der hinteren Oeffnung hervorgestreckt und 
nach den verschiedensten Richtungen hin bewegt werden. Bei einem 
Männchen von 1 3 / i o o o Zoll Körperlänge maass dieses Begattungsorgan im 
Zustande der Ruhe 5u/iooo Zoll, konnte aber bis auf das Dreifache seiner 
Länge gedehnt werden, so dass es bei willkührlicher Streckung 8 bis 
9 mal so lang als das ganze Thier erscheinen kann. Offenbar ist diese 
aussergewöhnliche Entwickelung des Penis darauf berechnet, die sehr 
kleinen Spermatozoën in die Mantelöffnung des Weibchens einzubringen, 
was bei der Grösse und ansehnlichen Zahl der Eier hier doppelt nöthig 
ist Letztere sind etwa zu 60 vorhanden und jedes derselben fast so 
gross, wie das ganze Männchen; zwei bis drei der letzteren sind aber 
darauf angewiesen, den ganzen Eiervorrath zu befruchten. Uebrigens 
finden sich nicht selten vier bis fünf, ausnahmsweise sogar sieben Männ-
chen an einem und demselben Weibchen angeheftet, doch gehören die-
selben dann noch zum Theil dem vorletzten Entwickelungsstadium (Fig. 8), 
welches der Spermatozoën entbehrt, an. Vermuthlich haben letztere 
die Bestimmung, erst die nächstfolgende Eierlage zu befruchten. An 
diesem sogenannten Puppenstadium ist der Mantel noch zweiklappig, die 
Larvenaugen, welche dem geschlechtsreifen Männchen abgehen, noch 
deutlich (Fig. 8oc) und aus der hinteren Körperöffnung treten mehrere 
divergirende Schwanzborsten hervor. 

2) Alcippe (Taf. II, Fig. 17—19). Die Männchen sind zu einem 
bis dreien jederseits von dem verschmälerten oberen Ende des weib-
liehen Discns (Taf. II, Fig. 9*) mittels ihrer Haftfühler, deren terminale 
Scheibe Cement absondert, angeheftet. Zuweilen fehlen sie auf der einen 
Seite und sind dafür auf der anderen in um so grösserer Zahl (bis 14) 
vorhanden, nicht selten auch in verschiedenen Stadien der Entwickelung, 
bis zum Ctypris-Stadium (Taf. II, Fig. 19) herab anzutreffen. Ihre Jugend-
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und Altersform lassen die auffallendsten Differenzen erkennen. Erstere 
(Fig. 18) zeigt eine nicht zu verkennende Aehnlichkeit mit dem ge-
schlechtsreifen Männchen von Cryptophiakts, nur dass der in die hiutere 
Oeffnung (Fig. 18o) auslaufende Hals dicker und länger, der andere 
bauchige Theil dagegen ktlrzer und jederseits mit einem wulstigen Seiten-
lappen (Fig. 1811) versehen ist. Die Haftftihler sitzen hier noch fast 
terminal und bergen zwischen ihrem Ursprung das unpaare Larvenauge 
(Fig. 18oc). In diesem aus der zweiklappigen Cfypris-Form hervorgehen-
den Entwickelung8stadium misst das Thier in der Länge nur 2 3 / iooo Zoll 
und entbehrt noch der Fortpflanznngsorgane. Bei fortschreitendem Wachs-
thum ändert es nun seine Gestalt dermaassen, dass es bei r2o Zoll Länge 
nur noch Vioo Zoll breit ist und mithin in Form eines langgestreckten, 
fast cylindrischen Schlauches, dessen vorderes Ende (Fig. 17, bei t) 
etwas breiter und stumpf abgerundet ist, auftritt. Dabei haben sich die 
Haftftihler (Fig. 17 an) weit von dem vorderen Ende zurückgezogen, so 
dass sie erst fast bei der Mitte der Länge hervortreten, während das 
Larvenauge (oc) ihnen nicht in gleichem Maasse nachgefolgt ist. Die 
ganze Hautbekleidung des Thieres ist jetzt vollkommen glasartig durch-
scheinend, zart und strukturlos, so dass selbst die in der Vcsicula semi-
nalis (v) eingeschlossenen Spermatozoën durch dieselbe hindurch deutlich 
erkennbar sind. Der stark verlängerte, cylindrische Hals lässt unter der 
Haut zahlreiche schräge, der mit den Seitenlappen (II) des Mantels um-
gebene mittlere Theil zwei starke Quermuskelbänder erkennen. Auf der 
inzwischen erfolgten Ausbildung der Geschlechtsorgane beruht die um-
fangreiche sackförmige Hervorstülpung des vorderen Körperendes, in 
dessen Höhlung sich zu unterst der Hode (0 und mehr nach oben die 
sich ihm anschliessende länglich eiförmige Samenblase (v) bemerkbar 
macht. Beide liegen der Ventralseite des Thieres zugewandt, von welcher 
auch die Fühler ihren Ursprung nehmen. Der ganze Innenraum des 
mittleren und hinteren Körperabscbnittes dient einzig und allein zur Auf-
nahme des auch hier zu einer ungewöhnlichen Länge entwickelten Penis, 
welcher sich dem hinteren, verschmälerten Ende der Vcsicula seminatis 
unmittelbar anschliesst, deutlich gegliedert erscheint und an der ver-
dünnten Spitze etliche Borsten trägt. Dem Körper fast an Länge gleich-
kommend, liegt er in der Buhe wurmförmig zusammengezogen in der 
Höhlung desselben verborgen. Durch die von der Körperwandung aus 
sich an ihn inserirenden Muskeln kann er jedoch zu der hinteren Oeff-
nung herausgestülpt werden und bei der damit verbundenen Streckung 
eine mehr denn doppelte Länge erreichen, so dass selbst der frei heraus-
tretende Theil kaum dem Längsdurchmesser des Körpers nachgiebt. 
Auch hier scheint die aussergewöhnliche Entwickelung und Streckungs-
fähigkeit des Organes darauf berechnet zu sein, das Sperma in die 
Mantelhöhle des Weibchens einzubringen ; wenigstens möchte die äusserste 
Spitze des Penis leicht das untere Ende der Spaltöffnung zu erreichen 
im Stande sein. — Gleich dem Männchen von Cryptophialm fehlen auch 
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dem hier in Hede stehenden eigentliche Rumpftheile so wie Cirren, Mund-
öffnung nnd Darmkanal vollständig. 

3) IUa (Taf. III, Fig. 1—3). Die Männchen der beiden bekannten 
Arten der Gattung, von denen dasjenige der Ibla Cumingii ein Weib-
chen befruchtet, das der Ibla quadrivalvis dagegen einem Hermaphro-
diten angeheftet ist, sind abgesehen von der doppelten Grösse des letzteren 
untereinander so Übereinstimmend gebildet, dass es genügen wird, unsere 
Beschreibung auf dasjenige der ersteren Art zu beschränken. Die Dimen-
sionen des Männchens von Ibla Cumingii sind, wie aus Fig. 5 (Taf. III) 
zu ersehen ist, im Verhältniss zu dem ihm angehörigen Weibchen bei 
weitem nicht so gering, wie bei den bisher erwähnten Gattungen; in 
fünfmaliger Vergrösserung dargestellt (Fig. 5 m) misst dasselbe l/io bis 
'/u Zoll im Längsdurchmesser. Gewöhnlich findet sich in dem Mantel 
der weiblichen Individuen nur ein einzelnes Männchen vor und zwar ist 
dasselbe in diesem Fall stets dicht oberhalb des Pedunculus, parallel mit 
der Rostraiseite angeheftet ; bei dem viel seltneren gleichzeitigen Auftreten 
zweier Männchen hat sich der Genosse an der Carinalseite eingebettet. 
In situ betrachtet, scheint ein solches Männchen nur aus dem länglich 
eiförmigen, am hinteren Ende abgestutzten und oberhalb flachgedrückten 
dickeren Theile zu bestehen, welcher in Fig. 1 oberhalb des abgetrennten 
Hautlappens pp gelegen ist. Aus seiner Lage losgelöst, zeigt es sich 
jedoch noch jenseits jener Haut, welche einen Theil des weiblichen Mantel-
sackes darstellt, in einen sich allmählig verjüngenden, ziemlich langen 
Ausläufer fortgesetzt, dessen äusserste Spitze die beiden Larvenfühler 
(Fig. 1 an und Fig. 3) trägt. Zwar ist dieser schmalere, unterhalb der 
Membran pp gelegene Theil durch eine starke Abschnürung von dem 
oberhalb derselben befindlichen abgetrennt und auch in seinem äusseren 
Ansehen von letzterem etwas verschieden; trotzdem ergeben sich beide 
als dem Pedunculus der übrigen Lepadiden entsprechend zu erkennen, 
welcher hier nur an seinem, in das fibröse Gewebe des weiblichen Man-
tels eingebetteten unteren Theil eine Formveränderung erlitten hat. Der 
ausserhalb des letzteren gelegene breitere Abschnitt dieses Pedunculus 
reicht bis etwa zur Mitte der Länge des Thieres und ist gegen den 
lichteren Körper des letzteren durch eine seine Längsstreifung begrenzende 
gekrümmte Linie abgesetzt; längs der Rückenseite (rechts in der Figur) 
reicht er jedoch weiter gegen das hintere Körperende zu hinauf. Die 
den Pedunculus von aussen her bekleidende Chitinhaut ist strukturlos 
und setzt sich noch jenseits derselben als durchscheinender, den Körper 
des Thieres umhüllender Mantel fort, aus dessen terminaler Spaltöffnung 
die Cirren (Fig. 1er) hervorgestreckt werden können. Es folgt mithin 
auch hier ganz nach Art der-regulären Lepadiden auf den Pedunculus 
ein, wiewohl ganz häutiges Capitulum, an welchem sogar ein von zwei 
Längsfalten eingeschlossenes, stumpf herzförmiges Stück sich durch 
grössere Zartheit auszeichnet und gleichsam ein Analogon der Verbin-

B r o n n , K l a s s e n d e s T h i e r - R e i c h s . V . 3 2 



4 9 8 ftankenfiisslei1. 

dungshaut abgiebt, welche sonst zwischen den Mantelplatten aasge-
spannt ist. 

Der in diesem Mantel steckende Körper des Thieres ist nan aller-
dings sehr viel rudimentärer ausgebildet als bei den hermaphroditischen 
Lepadiden, trotzdem jedoch mit den wesentlichsten die Cirripedien im 
Allgemeinen charakterisirenden Theilen ausgerüstet. Besonders gilt dies 
von dem Prosoma, an welchem der Mund (Taf. III, Fig. 2) ausser der 
grossen Oberlippe (J) mit ihren Tastern (p) sämmtliche drei Paare von 
Kieferpaaren vollständig und normal ausgebildet erkennen lässt. Dagegen 
sind am Abdomen, welchem eine deutliche Ringelung vollständig abgeht, 
anstatt der gewöhnlichen sechs Cirren-Paare deren nur zwei nachweisbar 
nnd zwar scheinen dieselben, nach ihrer Lage zu urtheilen, dem fünften 
und sechsten Paar der normal ausgebildeten zu entsprechen. Jeder 
dieser Cirren besteht aus einem verhältnissmässig grossen, gedrungenen 
Basalglied und einer nur aus vier Gliedern bestehenden unpaaren Geissei, 
deren Rückenseite und Spitze mit Büscheln kurzer Borsten besetzt ist; 
hinter der Basis des letzten, etwas längeren Cirren • Paares finden sich 
auch Rudimente von Appendices caudales, an deren Aussenseitc der voll-
ständig entwickelte Darmkanal in den After ausmündet. 

Von inneren Organen ist sonst noch ein verhältnissmässig grosses 
unpaares Larvenauge (Fig 1 oc) von '/1000 Zoll im Durchmesser zu er-
wähnen, welches zwischen Pedunculus und Mundgegend der Ventralseite 
genähert ist und aus einer Crystalllinse mit umgebendem, dunkel purpur-
farbenem Pigment besteht. Die samenbereitenden Organe liegen in ent-
sprechender Weise wie bei den hermaphroditisch gebildeten Lepadiden 
beiderseits dem Magen auf und münden in die zu den Seiten des Darmes 
gelegenen Vesiculae seminales ein; die Ausmündung der Vasa deferentia 
findet bei Ibla Cumingii, deren Männchen ein Penis vollständig abgeht, 
in einer gemeinsamen, unter den kleinen Appendices caudales liegenden 
Oeffnung statt. (Bei Ibla quadrivalvis ist ein zwar rudimentärer, aber 
deutlich erkennbarer Penis vorhanden.) Die Cementdrüsen sind vermut-
lich in den erweiterten (ausserhalb des weiblichen Mantels gelegenen) 
Theil des Pedunculus eingebettet; wenigstens verlaufen die in den Haft-
ftthlern ausmündenden Cementgänge, deren Sekret jene mit dem fibrösen 
Gewebe der Mantelmembran verkittet, durch den ganzen verdünnten Theil 
des Haftstieles hindurch. 

4) Scalpellum, Gruppe des Sc. villosum und Peronii (Taf. HI, 
Fig. 7). Die hierher gehörigen Männchen sind von allen bis jetzt be-
kannt gewordenen am vollkommensten organisirt und gleichen in ihrer 
äusseren Körperbildung der Hauptsache nach ganz einem gestielten her-
maphroditischen Cirripeden. An den kurzen, dicken Pedunculus schliesst 
sich ein mit Kalkplatten besetztes Capitulum an, welches den in gewöhn-
licher Weise gebildeten Körper des Thieres umschliesst; der Mund ist 
mit der grossen Oberlippe und sämmtlichen Kieferpaaren ausgerüstet, 
an dem Hinterleib alle sechs Cirren-Paare zur Entwickelung gekommen. 
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Der Hauptunterschied von den hermaphroditischen Individuen liegt abge 
sehen von dem Mangel der Ovarien in der ausserordentlich geringen 
Grösse, welche je nach Arten und Exemplaren zwischen 3 0 / iooo und 4 3 / iooo 

Zoll im Längsdurchmesser schwankt. Die Männchen der drei hierher 
gehörigen Arten (ausser den beiden genannten: Scalp. rostratum) finden 
sich an Hermaphroditen angeheftet und zwar zu 1 bis 3 Individuen im 
Innenraum des Capitulum, entweder unterhalb des Adductor scutorum in 
der zwischen den Scutis gelegenen Hautfalte oder (Scalp. rostratum) dicht 
unter der Oberlippe, zwischen dieser und dem Adductor. Die Differen-
zen, welche sie in der Bildung ihres Mantels von den ihnen angehörigen 
Hermaphroditen erkennen lassen, sind je nach den Arten mehr oder 
weniger erheblich; stets sind jedoch die Schalensttlcke des Capitulum im 
Vergleich mit jenen weniger zahlreich, indem besonders die kleineren, 
auf der Grenze des Pedunculus sitzenden bei den Männchen in Wegfall 
kommen. Am rudimentärsten sind diese Platten des Mantels bei dem 
suppeditären Männchen von iScalpettum ornatum, bei welchem sie nur in 
zwei schmalen Scutis und einem kaum noch bemerkbaren Rest einer 
Carina bestehen; sehr viel ansehnlicher schon bei Scalp. Peronii, am 
meisten entwickelt aber bei Scalp. vittosum (Taf. III, Fig. 7), wo sie den 
bei weitem grössten Theil der Oberfläche bedecken. Ein Vergleich die-
ses letzteren Männchens mit dem ihm zugehörigen Hermaphroditen (Fig. 6) 
ergiebt, dass das Rostrum (r) sogar im Verhältniss vollständiger ausge-
bildet ist und sich den Scutis enger anschliesst. Dagegen fehlen auch 
hier noch das Subrostrum, die Subcarina und die Lateralia des Herma-
phroditen, abgesehen davon, dass auch der nackte Pedunculus so wie 
die dornartigen Borsten am Grunde der Mantelplatten und längs des 
Scblus8randes weitere Abweichungen setzen. Weniger hervortretende 
Verschiedenheiten lassen die einzelnen Theile der Thiere selbst erkennen. 
Der Penis ist bald (Scalp. rostratum) an der Spitze dick und mit 1 bis 
2 Dornen besetzt, bald (Scalp. Peronii) nur so lang wie das untere 
Basalsegment des sechsten Cirrus und am Ende vierborstig, bald (Scalp. 
väloswn) der Länge des ganzen Stieles des letzten Cirrenpaares gleich 
kommend. Während bei letzterer Art die Appendices caudales (in Ueber-
einstimmung mit dem Hermaphroditen) fehlen, sind sie bei den zwei 
anderen ausgebildet. In Betreff der Cirren stimmen alle drei Arten darin 
tiberein, dass das erste Paar kürzer und von den folgenden weit abge-
rückt ist; die Spaltäste sind im Ganzen rudimentär ausgebildet und be-
stehen je nach den Paaren aus vier bis sieben Gliedern. 

5) Scalpellum, Gruppe des Sc. vulgare (Taf. IH, Fig. 8). Die 
hermaphroditischen resp. weiblichen Individuen dieser Gruppe unter-
scheiden sich von denjenigen der vorhergehenden durch den Mangel der 
Subcarina; die ihnen angehörigen, theils (Sc. vulgare) suppeditären, theils 
(Sc. ornatum) eigentlichen Männchen weichen dagegen von denjenigen 
des Scalp. Peronii und vUlosum in ihrer äusseren Gestalt eben so wesent-
lich wie nach ihrem inneren Bau ab. An dem hermaphroditischen Scal-
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peUum vulgare, welches sich durch auffallend kleine Vesiculae séminales 
auszeichnet, sitzen die beiden sehr kleinen, 10/4oa—n/4oo Zoll langen und 
6/4oo — 7/4oo Zoll breiten suppeditären Männchen zwischen den Schluss-
rändern der Scuta, in der Nähe des Umbo der letzteren und zwar mit 
mehr als der halben Länge ihres Körpers unter dem mit Borsten gefranz-
ten Hautsaum derselben eingebettet Âeusserlich bestehen sie aus einem 
ovalen, flach gedrückten Mantel, an dessen abgerundeter Basis die beiden 
Larvenfühler (Taf. III, Fig. 8an) entspringen und dessen entgegen-
gesetztes Ende die am Rande gewimperte Eingangsöffnung (Fig. 8or) 
erkennen lässt. Dicht hinter dieser Mantelöffnung finden sich vier mit 
feinen Dörnchen besetzte zapfenförmige Hervorragungen (v) und etwas 
weiter nach hinten, ihnen aber der Lage nach genau entsprechend, vier 
kleine ovale Kalkplatten vor, welche als rudimentäre Schalenstücke des 
Capitulum angesprochen werden können. Unter der Chitinhaut dieses 
Mantels lässt sich eine Lage feiner, ungestreifter Längsmuskeln erkennen, 
welche nahe der Oeffnung durch Querbündel ersetzt wird. In seiner 
Höhlung liegt der Körper des Thieres noch von einem besonderen, röh-
renförmigen Sack eingeschlossen, dessen Innenwand sich als die direkte 
Fortsetzung der Körperhaut nachweisen lässt. Das Thier selbst betref-
fend, so scheint an demselben nur das Abdomen eine deutliche Ausbil-
dung erlangt zu haben, das Prosoma dagegen der Hauptsache nach ver-
kümmert zu sein; wenigstens ist es D a r w i n nicht gelungen, von einer 
Mundöflnung, von Kiefern und Darmkanal auch nur eine Spur aufzufinden. 
Nur ein unter den oberflächlichen Muskeln befindliches unpaares Larven-
auge von zugespitzt ovaler Form konnte in dem oberen Körpertheil nach-
gewiesen werden. Dagegen besteht das durch starke Längsmuskeln bis 
auf das Doppelte seiner Länge ausdehnbare Abdomen aus fünf deutlichen 
Abscbnürungen, von deren vier vorderen jederseits ein nach aussen ge-
wendeter und an der Spitze mit langen, geraden Borsten besetzter Zapfen 
entspringt. Das erste Paar dieser rudimentären Gliedmaassen (Cirri) 
trägt nur zwei, die drei folgenden dagegen drei solcher Borsten; doch 
sind die des vierten fast um die Hälfte kürzer als die vorhergehenden. 
Auch das mehr langgestreckte fünfte (End-) Segment ist jederseits von 
seinem Spitzenrande mit drei kürzeren, aber nicht mehr auf besonderen 
Hervorragungen sitzenden Borsten bewehrt, deren äussere sich mit der 
Spitze einkrümmt. Eine das Innere dieses Abdomen ausfüllende zellige 
Masse ist offenbar als der Hode anzusehen, da dieselbe an ihrem einen 
Ende mit einer birnförmigen Kapsel von bräunlicher Farbe und j e nach 
den Individuen von verschiedener Grössenausdehnung im Zusammenhang 
steht, in welcher sich unter Umständen beträchtliche Massen von Sperma-
tozoën vorfinden. Für diese ist als besonders bemerkenswerth hervorzu-
heben, dass sie mit den aus den Vesieulae seminales des hermaphroditi-
schen Scalpellum vulgare entnommenen eine vollständige Uebereinstimmung 
zeigen. 
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Bei dem derselben Grappe angehörigen diöcischen Scalpettum ornatum 

finden sich diç gleichfalls pygraäenhaften Männchen in einer an der Unterseite 
der beiden Scuta befindlichen taschenförmigen Einstülpung angeheftet. Sie 
sind hier mehr langgestreckt, von 13 j m Zoll Durchmesser, die Oeflhung 
des Mantels nicht gewimpert, seine Oberfläche der vier Zapfen entbeh-
rend, die vier Gliedmaassenpaare des Abdomen länger, ihre Endborsten 
aber beträchtlich kürzer und dicker. 

B e f r u c h t u n g . Die im Vorstehenden geschilderten Geschlechtsver-
hältnisse der Cirripedien lassen angesichts des nicht streng durchgeführten 
Hermaphroditismus auf den ersten Blick eben so sehr eine bestimmte 
Planmässigkeit vermissen, als sie rUcksichtlich der suppeditären Männ-
chen, welche hermaphroditische Individuen noch besonders zu befruchten 
bestimmt sind, des Räthselhaften und allen sonstigen Erfahrungen Wider-
sprechenden zur Genüge darbieten. Beide Verhältnisse erscheinen jedoch 
offenbar in einem ganz anderen Lichte und gewinnen bei ihrem gleich-
zeitigen Auftreten ein besonderes Interesse, wenn man die Cirripedien 
mit den ihnen zunächst verwandten übrigen Crustaceen in Vergleich setzt. 
Wären, wie man es früher zu glauben berechtigt war, alle Cirripedien 
wirkliche Hermaphroditen, so bestände zwischen ihnen und den übrigen 
Crustaceen in der That eine Kluft, welche eine systematische Abscheidung 
der ersteren wenigstens nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen lassen 
könnte. Gegenwärtig, nachdem eine Reihe von Ausnahmefällen zur 
Kenntniss gekommen ist, muss jeder Gedanke an eine Trennung nm so 
mehr aufgegeben werden, als gerade durch die in vereinzelten Gattungen 
auftretenden Pygmäen-Männchen der Anschluss an die parasitischen Co-
pepoden auf das Evidenteste vermittelt wird. Allerdings wäre dieser 
Anschluss noch ein unmittelbarerer, wenn jene Pygmäen-Männchen den-
jenigen CiiTipedien zukämen, welche, wie die sich an Peltogaster an-
schliessenden Formen, den Lernaeen-artigen Crustaceen offenbar am 
nächsten verwandt sind : indessen auch schon das Verhältniss, in welchem 
die beiden Geschlechter von Cryptophiolus, Alcippe und Ibla Cumingii 
zu einander in Form und Grösse stehen, bietet eine so augenscheinliche 
Analogie mit verschiedenen parasitischen Copepoden dar, wie sie die 
Classe der Crustaceen kaum zum zweiten Male aufzuweisen haben 
möchte. Erwägt man nun, dass der Hermaphroditismus den Cirripedien 
bei ihrer sesshaften Lebensweise zur Fortpflanzung der Art allerdings 
vortbeilhaft, trotzdem aber, wie mehrere der oben erörterten-Beispiele 
darthun, nicht geradezu unentbehrlich ist, so wird man sich leicht mit 
der Vorstellung befreunden können, dass er den dieser Ordnung an-
gehörenden Formen überhaupt nicht von Anfang an eigentümlich ge-
wesen, sondern erst im Verlauf der Zeit und durch Anpassung an äussere 
Verhältnisse allmählig erworben worden sei. In welcher Weise ein ur-
sprünglich weibliches Individuum später mit samenbereitenden Organen 
aasgestattet worden ist, lässt sich allerdings schwer begreifen ; dass jedoch 
ein solcher Prozess Platz gegriffen hat, ohne bis jetzt durchgängig zum 
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Austrag gekommen zu sein, dafür möchten gerade die noch gegenwärtig 
obwaltenden sexuellen Verhältnisse das sprechendste Zeugniss ablegen. 
Durch diese werden gleichsam die verschiedenen Phasen jenes Prozesses 
deutlich vor die Augen geführt, wenngleich das Stadium seines endgül-
tigen Abschlusses die bei weitem meisten Repräsentanten aufzuweisen 
hat. Bei allen Balaniden, bei der Mehrzahl der Lepadiden so wie bei 
den Peltogaster- artigen Parasiten ist diejenige Organisation zu Stande 
gebracht worden, welche bei der sesshaften Lebensweise die meisten 
Garantieen für die Erhaltung der Art darbietet: jedes Individuum ist 
durch den ihm verliehenen Hermaphroditismus befähigt, zunächst sich 
selbst zu befruchten, ohne indessen, wie sich später ergeben wird, hierauf 
in allen Fällen beschränkt zu sein. Dass nun eine solche Selbstbefruch-
tung bei Arten, wie Ibla qmdrivalvis, Scalpellum Peronii, vülosum u. s. w., 
wo sie, nach der gleichzeitigen Ausbildung von Hoden und Eierstöcken 
in den hermaphroditischen Individuen zu urtheilen, unzweifelhaft statt-
findet, ftir die Erhaltung der Art nicht ausgiebig genug sei, ist bis jetzt 
weder nachgewiesen noch wahrscheinlich ; denn wiewohl es für die ihnen 
zuertheilten suppeditären Männchen feststeht, dass sie völlig gleiches 
Sperma wie die Hermaphroditen produciren, so kann ihre Betheiligung 
an der Befruchtung des Eiervorrathes offenbar nur eine ihrer Körper-
grosse entsprechende, mithin eine äusserst geringe sein. Jedenfalls steht 
so viel fest, dass sie unter Umständen entbehrlich sind, denn sie finden 
sich keineswegs bei allen Individuen der betreffenden Arten vor. Da es 
nun aber überhaupt ganz der Regel zuwiderläuft, dass Hermaphroditen 
noch von besonderen Männchen befruchtet werden, und auch in dem 
vorliegenden Fall die zunächst verwandten Gattungen derselben bald 
entbehren, bald theilhaftig sind, so scheinen in der That diese suppedi-
tären Männchen keine andere Rolle zu spielen, als die so häufig im 
Thierreiche auftretenden rudimentären Organe, welche, ohne in der ihnen 
gewöhnlich vorgeschriebenen Richtung zu fungiren, trotzdem ihre Existenz 
behauptet haben. Könnte man sich, wie gesagt, vorstellen, dass die mit 
ihnen behafteten Hermaphroditen in einer weit zurückliegenden Zeit aus-
schliesslich mit weiblichen Geschlechtsorganen versehen gewesen wären, 
so würden sich jene Männchen gleichsam als ein Ueberbleibsel jener 
Periode, welche gegenwärtig nur noch durch vereinzelte Beispiele reprä-
sentirt ist, auffassen lassen. Dass diese suppeditären Männchen den-
jenigen der wenigen noch jetzt bestehenden diöcischen Cirripedien in 
einzelnen Fällen (Ibla, Scalpellum) sehr ähnlich gebildet sind, kann jeden-
falls bei weitem weniger befremden, als dass sie überhaupt noch existiren. 
Höchstens könnte die Annahme, dass sie virtuell von geringem Belang 
seien, dadurch zweifelhaft erscheinen, dass auch die Männchen der ge-
trenntgeschlechtlichen Cirripedien eine unverhältnissmässig geringe Grösse 
besitzen. Indessen, abgesehen davon, dass dies auch bei den Lernaeen-
artigen Copepoden der Fall ist, so scheint aus den Beobachtungen Dar -
win ' s hervorzugehen, dass die Weibchen von Cryptophialus und Alcippe 
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einerseits eine sehr viel geringere Anzahl von Eiern produciren, als z. B. 
die hermaphroditischen Scalpeüum- Arten, andererseits aber durchschnittlich 
über eine grössere Anzahl solcher Pygmäen-Männchen zu ihrer Befruch-
tung zu verfügen haben. 

In dieser Weise betrachtet, würden die sexuellen Verhältnisse der 
Cirripedien sich wenigstens auf eine gemeinsame Idee zurückführen und 
mit denen der übrigen Crustaceen in Einklang setzen lassen. Dass damit 
noch nicht die Frage erledigt wird, weshalb bei der einen Art der Herma-
phroditismus vollständig durchgeführt, bei der anderen nicht einmal in 
der Anlage begriffen ist, versteht sich von selbst. Die nach der einen 
oder nach der anderen Richtung ausgestatteten Arten und Gattungen sind 
einander zum Theil in ihrer sonstigen Körperbildung und in ihrer Lebens-
weise so, nahe verwandt, dass sich über den Grund ihrer sexuellen Diffe-
renz auch nicht einmal Vermuthungen aufstellen lassen. Da die meisten 
Balaniden und Lepadiden in grossen Gesellschaften dicht bei einander 
gefunden werden, die jungen Individuen der letzteren sich nicht selten 
(PoUicipes) sogar auf dem Pedunculus älterer Exemplare anheften, würde 
ihre gegenseitige Befruchtung auch ohne Hermaphroditismus ungehindert 
erfolgen können und jedenfalls keine grösseren Schwierigkeiten finden, 
als z. B. bei Alcippe, deren Männchen schon während ihres jugendlichen 
Freilehens die Weibchen aufsuchen. Am ehesten würde sich aus der 
Lebensweise noch'der Hermaphroditismus der Peltogaster - artigen Cirri-
pedia suctoria herleiten lassen, da diese sich stets solitär am Hinterleib 
von einzeln lebenden Decapoden vorfinden; gleichzeitig würde die hier 
vorliegende Anpassung an äussere Verhältnisse den scheinbar befrem-
denden Umstand erklären, dass gerade diese den Lernaeen-artigen Co-
pepoden sonst am nächsten stehenden Thiere durch den Mangel der 
Pygmäen-Männchen von ihnen abweichen. 

Dass die in den weiblichen Geschlechtsorganen producirten Eier erst 
nach ihrem Austritt durch die Ovidukte und nachdem sie in die Brut-
höhlen, resp. Eierlamellen gelangt sind, durch das männliche Sperma be-
fruchtet werden, scheint ein bei den Cirripedien allgemein verbreiteter 
Vorgang zu sein. Der von Cuvier gemuthmaasste Durchgang der Eier 
durch die Vesiculae seminales und die Vasa deferentia basirt lediglich 
anf einer irrigen Auffassung der beiderseitigen Geschlechtsorgane. Mit 
Ausnahme von Protedepas und den Peltogaster - artigen Formen ist bei 
allen Cirripedien selbst eine räumliche Trennung von Ovarien und Hoden 
durchgeführt, an letzteren aber wenigstens keine direkte Communikation 
zwischen beiden vorhanden; bei Sacculina münden in Ermangelung eines 
Copulationsorganes die Vasa deferentia erst in den Eiersack ein. Für 
diejenigen Lepadiden und Balaniden, deren Penis eine beträchtliche 
Läng8ausdehnnng erkennen lässt, würden einem Eindringen des letzteren 
in die beiden Vulven, als welche, falls sich Krohn ' s Angabe über die 
Ausmündung der Ovidukte als richtig erweist, die beiden Oeffnungen am 
Grunde des ersten Cirrenpaares angesehen werden könnten, allerdings 
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keinerlei mechanische Hindernisse entgegenstehen. Doch wird die An-
nahme einer solchen Selbstbegattung, abgesehen davon, dass sie niemals 
zur Beobachtung gekommen ist, durch die Angaben von Mart in Sa in t -
Ange widerlegt, welcher die schlängelnden Bewegungen des Penis stets 
nur bei solchen Individuen wahrnahm, deren Eierlamellen bereits gebildet 
waren. Ferner entspricht dieser an Lepas gewonnenen Erfahrung auch 
der Umstand, dass weder die Pygmäen - Männchen der diöcischen, noch 
die suppeditären der hermaphroditischen Cirripedien jemals der Aus-
gangsöffhung der Ovidukte anhaftend vorgefunden worden sind, sondern 
stets nur eine solche Stelle einnahmen, von welcher aus sie ihr Sperma 
in den Mantelraum des zn befruchtenden Individuums zu ergiessen im 
Stande waren. 

Wiewohl es nun keinem Zweifel unterliegen kann, dass i e i allen 
hermaphroditischen Cirripedien die Selbstbefruchtung als Regel anzusehen 
ist, so weisen doch vereinzelte Beobachtungen darauf hin, dass unter 
Umständen die Zusammenwirkung zweier Individuen, um Nachkommen-
schaft zu produciren, nicht ganz ausgeschlossen bleibt. Es geht dies ganz 
besonders aus einem von Darwin an Balanus balanoides beobachteten 
Fall hervor, in welchem drei Exemplare, deren Penis sich als auffallend 
kurz, an der Spitze wie abgeschnitten und als undurchbohrt erwies und 
bei welchen die Veskulae seminales theils rudimentär, theils leer von 
Spermatozoën waren, im Innern ihres Mantels dennoch vollständig ent-
wickelte Larven beherbergten. Bei der hier vorliegenden Unmöglichkeit 
einer Selbstbefruchtung musste offenbar eines der benachbarten Exem-
plare das Sperma zur Ausbildung der Eier geliefert haben, indem es 
dasselbe entweder durch den sehr langen und dehnbaren Penis unmittel-
bar auf die Eierlamellen jener verstümmelten Individuen übertragen oder 
letzteren wenigstens in der Weise übermittelt hatte, dass es den Eiern 
durch die Bewegungen der Ranken zugeführt werden konnte. Beobach-
tungen, welche neuerlich Fr. Müller an lebenden Exemplaren des Bra-
silianischen Balanus armatus gemacht hat, stellen einen derartigen Vor-
gang als sehr wahrscheinlich, selbst nicht einmal als besonders selten hin. 
Während einer Pause, welche bei mehreren Individuen plötzlich in dem 
Spiel der Cirren eintrat, streckte sich die sehr verlängerte Ruthe weit 
aus dem Mantel hervor und fuhr wie tastend nach verschiedenen Rich-
tungen umher; auch wurde sie bei einander genäherten Exemplaren 
zwischen die Cirren des Nachbars eingeschoben, von diesen aber dann 
stets erfasst und bin und her geschleudert. Bei näherer Untersuchung 
dieser Exemplare zeigte sich die Ruthe strotzend von Sperma gefüllt, die 
in ihnen enthaltenen Eier aber bereits in der Entwickelung begriffen. 
Letzteren hätte mithin das bei der Ausdehnung des Penis offenbar ejacu-
lirte Sperma nicht mehr zu Gute kommen können ; es war daher augen-
scheinlich für andere in der Nähe befindliche Individuen bestimmt, in 
deren Bereich es schon durch die Bewegungen der Ruthe gelangen 
musste. Ferner ist es aber auch nach einer von dem letztgenannten 
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Autor gemachten Mittheilung nicht ganz unwahrscheinlich, dass gelegent-
lich durch eine derartige Befruchtung unter verschiedenen Individuen 
sogar Bastarde erzeugt werden. Wenigstens fand derselbe auf einem 
von zwei verschiedenen Baianus- Arten (B. armatus und improvisus) be-
wohnten Schwämme einige Individuen, welche die sonst sehr auffallend 
verschiedenen Merkmale jener beiden Arten deutlich in sich vereinigten 
nnd daher aus einer Kreuzung derselben hervorgegangen zu sein schienen. 

in. Entwicklungsgeschichte. 
Mit Ausnahme der Gattung Cryptophialus, deren Entwickelungsgang 

nach Darwin's Angaben ein in jeder Beziehung eigentümlicher zu sein 
scheint, durchlaufen alle bis jetzt näher bekannt gewordenen Cirripedien 
vier auf einander folgende Stadien der Ausbildung, von welchen das erste 

A. B. 
D» 

or er 
Entwickelung ron Lepat A. Bier. B. Nauplius - Stadium. C. D. Dai die retrograde Meta-
morph einleitende <Vprw-8tedhnn. pl—p*. Erstes bis drittes Schwimmfusspaar. m. Seit-

liehe Fortsätse des Stirnrandes, oe. Auge. or. Mundöffnung, x. Fedunculus. 
er. Girren in der Anlage. 

die Embryonalentwickelung im Ei in sich begreift, während die beiden 
folgenden als die Vorläufer und Vermittler der endgültigen Form anzu-
sehen sind, an welcher die mit dem Wachsthum verbundenen, auf ein-
ander folgenden Häutungen nur noch allmählige und auf die sexuelle 
Ausbildung gerichtete Veränderungen hervorrufen. Nur dem zweiten, auf 

xdie Entwickelung innerhalb der Eihaut folgenden sogenannten Nauplius-
' Stadium ist eine unbeschränkte, auf hurtiger Schwimmbewegung beruhende 

Ortsveränderung eigen, während das darauf folgende, die spätere Sess-
haftigkeit des Individuums einleitende „Cypris-Stadium" bereits auf eine 
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Kriech- oder Schreitbewegung angewiesen ist. Lässt sich bei ihm nach 
der vermehrten Zahl der Gliedmaassen gewissermaassen noch ein Fort-
schritt gegen das Nauplius - Stadium erkennen, so deutet doch die rudi-
mentäre Form so wie die beeinträchtigte Funktion derselben als Loko-
motionsorgane bereits den Beginn der retrograden Metamorphose, welche 
von jetzt ab unverändert eingehalten wird, an. 

1. Entwickelung im Ei. 
Die in den Eierlamellen, resp. Brutsäcken der geschlechtsreifen 

Cirripedien befindlichen und hier zur Entwickelung kommenden Eier er-
reichen mit Ausnahme einiger kleineren diöcischen Formen (Alcippe), wo 
ihre Menge meist eine geringere ist, fast durchweg eine sehr beträcht-
liche Zahl, wie dies schon ihr geringes G rossen verhältniss zu dem Körper 
des Thieres und zu der Flächenausdehnung der Eierplatten erkennen 
lässt. ' Burmeister berechnet für Lepas fascicularis Ell. (vitrea Lam.) 
ihre Gesammtzahl auf etwa 4000, indem er bei einer Schätzung, welche 
eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ist, jeder der beiden Lamellen 
2000 beimisst. Die Form der Eier ist in seltneren Fällen (Lernaeodiscus, 
Taf. I, Fig. 10) kurz und stumpf oval, fast rundlich, bei der Mehrzahl 
dagegen länglich eiförmig mit deutlicher Zuspitzung gegen das hintere 
Ende hin (Lepas, Taf. III, Fig. 16). Wiewohl de Fi l ippi bei Dichdaspis 
neben der äusseren Eihaut noch eine Decidua beobachtet haben will, so 
scheint eine solche wenigstens den sonst zur Beobachtung gekommenen 
Cirripedien-Eiern doch durchweg zu fehlen. Der Längsdurchmesser der 
Eier schwankt bei der Mehrzahl zwischen 7 / iooo und 9/iooo Zoll (also 
durchschnittlich V« mill.), erreicht aber nach Darwin bei Scalpellum vul-
gare das Dreifache, nämlich 23/iooo Zoll. Die auf dem Dotterinhalt be-
ruhende Färbung wird (vermuthlich nach Spiritus-Exemplaren) für die 
meisten Arten als orangegelb bezeichnet; doch ist sie z. B. bei Lepas 
im Leben schön kornblumenblau und wird erst im Verlauf der Embryonal-
Entwickelung durch Violett und Roth in Gelb Ubergeleitet. Bei Cktha-
malus fand M. Schnitze die Eierplatten grauviolett, bei Balanus auch 
im Leben gelb; doch mag auch hier die verschieden weit vorgerückte 
Embryonal-Entwickelung für die Farbe maassgebend gewesen sein. 

Die von einer und derselben Brutlamelle eingeschlossenen Eier be-
finden sich oft in den verschiedensten Stadien der Entwickelung, je nach-
dem sie früher oder später in dieselbe eingetreten sind ; als am weitesten 
vorgeschritten erweisen sich die in der Mitte gelegenen. Während an 
den mehr peripherisch gelagerten der Dotter sich noch gleichmässig über 
das ganze Innere des Eies ausdehnt, hat er sich bei den weiter in der 
Entwickelung vorgeschrittenen von dem hinteren Pole schon deutlich zu-
rückgezogen und bei noch anderen bereits in zwei Furchungskugeln zer-
klüftet, welche in der Richtung der Längsaxe hinter einander gelagert 
sind. So ist es wenigstens bei Lepas und Tetradita, wo gleichzeitig die 
grössere hintere Furchungskugel ungetheilt bleibt, während die kürzere, 
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quere, dem vorderen Eipol anliegende sich zuerst in zwei neben ein-
ander liegende Kugeln zerklüftet und zwischen diesen später noch eine 
mittlere dritte hervortreten lässt. Bei Lernaeodiscus dagegen (Taf. I, 
Fig. 10) zeigen sich vier annähernd gleich grosse, an ihren sich gegen-
seitig zugekehrten Wänden abgeplattete und paarweise gegenüber gelegene 
Furchungskugeln, welche bei allen gleichzeitig in der Bruthöhle befind-
lichen Eiern in übereinstimmender Weise ausgebildet sind und fast den 
ganzen Eiraum ausfüllen. Es erfolgt mithin die Embryonalanlage unter 
totaler Furchung des Dotters, ohne vorherige Anlegung eines Primitiv-
streifens. 

2. Nachembryonale Entwickelung. 
A. Nauplius-Stadium. Das Ausschwärmen der jungen Brut aus 

den mit Eierplatten versehenen Cirripedien hat bereits Martin S l a b b e r 
an Exemplaren von Lepas anatifera, welche er lebend in Seewasser setzte, 
oach eigener Beobachtung sehr treffend geschildert. Schon nach Verlauf 
einer halben Stunde, theilt er mit, begannen einige Individuen ihre Schaa-
len zu öffnen und wurden wieder ganz lebendig; ans ihren Schaalen 
ergoss sich ein Strom, welcher sich wie Rauchwolken, die einem Schorn-
stein entsteigen, im Wasser vertheilte. In entsprechender Weise sahen 
Goodsir und M. Schni tze an Bakums und Chthamalus, wie während 
einer Pause in dem lebhaften Spiel der Cirren aus der Oeffnung des Man-
tels, neben der Mundöffnung ein ganzer Schwärm von Embryonen mit 
ziemlicher Gewalt hervorgestossen wurde. 

Ihrer Gesammtbildung nach zeigt diese erste aus der Eihülle hervor-
brechende Jugendform der Cirripedien eine grosse Uebereinstimmung mit 
der entsprechenden der Copepoden. Einem vollkommen ungegliederten 
Körper von ovalem oder birnförmigem Umriss sitzen drei Paare, die 
Sehwimmbewegung vermittelnder Gliedmaassen an, von welchen das vor-
derste ungeteilt, die beiden hinteren dagegen spaltästig erscheinen; ein, 
wiewohl nicht in allen Fällen deutlich erkennbarer, unpaarer Augenpunkt 
tritt in der Stirngegend und unmittelbar dem Gehirn aufsitzend hervor, 
ohne noch zu dieser Zeit mit einem lichtbrechenden Apparat versehen zu 
sein. Im Einzelnen zeigen dagegen diese ersten Larvenformen sowohl 
je nach den Gattungen, denen sie angehören, als auch im Vergleich mit 
dem Nauplius-Stadium der Copepoden mehrfache Verschiedenheiten. 
Letzterem gegenüber sind für die Cirripedien-Larven besonders zwei dem 
Gehirn aufsitzende und jederseits neben. dem Augenfleck entspringende 
griffelartige Fortsätze, so wie ein sich von der Rückenseite des Körpers 
abhebender schildförmiger Mantel als zwei vielleicht durchgängige, wenn-
gleich bisher nicht überall zur Sprache gebrachte Eigentümlichkeiten 
hervorzuheben. 

Die beiden sehr charakteristischen Stirnfortsätze, auf welche bereits 
M art. S l a b b e r in seiner Abbildung von der Nauplius-Form der Lepas 
anatifera (nach ihrer ersten Häutung) hingewiesen hat, scheinen bei weiter 
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entwickelten Larven stets sehr deutlich zu sein und lassen nach S p e n c e 
Bä te ' s Abbildungen von Balanus balanoides (Taf. V, Fig. 2 u. 3) und 
Chthamalus depressus (Taf. V, Fig. 21) neben einer beträchtlichen Länge 
sogar eine Scheidung in mehrere Glieder erkennen; trotzdem sind sie 
von Thompson in seinen Darstellungen der Larve von Lepas anserifera 
(Taf. IV, Fig. 16) und Conchoderma virgata (Taf. IV, Fig. 14) nicht an-
gegeben. Sie fehlen indessen auch den ersten, den Eihtlllen entschlüpfen-
den Larven trotz der gegenteiligen Versicherung Spence Bä te ' s keines-
wegs. Nachdem sie von M. Schni tze bei Balanus und Chthamalus, von 
Darwin u. A. bei Scalpellum (Taf. III, Fig. 15an) aufgefunden, von 
Letzterem aber als Fühlhörner gedeutet worden waren, hat sie neuerdings 
Fr. Müller, welcher sie auch ftir Tetradita und die Cirripedia suetoria 
nachgewiesen, als „Riechfäden" in Anspruch zu nehmen versucht, offenbar 
aus Anlass der nahen Beziehung, welche sie zum Gehirnganglion erken-
nen lassen. 

Auch der sich von dem Körper der ersten Larvenform abhebende 
Rückenschild ist für mehrere der bekanntgewordenen jugendlichen Cirri-
pedien, wie z. B. von Darwin ftir Scalpellum (Taf. III, Fig. 15), von 
Burmeister für Lepas (Taf. III, Fig. 17) und von L inds t roem für 
Peltogaster (Taf. I, Fig. 14 u. 15) nicht besonders bemerklich gemacht 
und dargestellt worden, scheint indessen gleichfalls eine allgemeine Ver-
breitung zu haben. Doch lässt sich schon aus den Abbildungen der 
gegenwärtig bekannten Larvenformen mit Sicherheit entnehmen, dass er 
keineswegs durchweg ein gleiches Lagerungsverhältniss zum Körper selbst 
einnimmt. Während er bei Balanus (Taf. V, Fig. 1), Verruca (Taf. V, 
Fig. 16), Lepas (Taf. IV, Fig. 16), Conchoderma (Taf. IV, Fig. 13 u. 14) 
u. A. vom Stirnrande entspringt, seine vordere Grenze mithin mit der-
jenigen des Larvenkörpers zusammenfällt, setzt er sich bei der von 
Fr. Müller beobachteten Larve seiner Sacculina purpurea (Taf. I, Fig. 16) 
über den Stirnrand nach vorn ebenso weit hinweg, wie er den Körper des 
Thieres überhaupt nach allen Seiten hin überragt. Daher entspringen 
auch hier — und in entsprechender Weise nach der Darwinschen und 
Burmeister'sehen Abbildung auch bei Scalpellum (Taf. III, Fig. 15anx) 
und Lepas (Taf. III, Fig. 17) — zwei mehr oder weniger lange, bald 
griffe!- oder peitschen-, bald haken- oder spiessförmige Fortsätze nicht, 
wie es sonst (Taf. V, Fig. 16, Taf. IV, Fig. 13, 14 u. 16) den Anschein 
hat, jederseits vom Vorderrande des Rückenschildes, sondern unterhalb 
desselben vom Larvenkörper selbst. Vermuthlich werden diese zuweilen 
sehr stark entwickelten seitlichen Ausläufer, welche von Thompson and 
Darwin ebenfalls für Fühlhörner angesprochen worden sind — auch in 
unserer Tafel-Erklärung zu Taf. III, Fig. 15, Taf. IV, Fig. 13, 14 u. 16 
sind sie nach den genannten Autoren noch als solche angegeben — in 
allen Fällen integrirende Theile des Körpers selbst sein und vor der 
Abhebungsstelle des Rückenschildes von ihm entspringen oder wenigstens 
mit beiden zugleich in Verbindung stehen. Offenbar gewinnen sie da-
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durch an Bedeutung, dass von Fr. Müller ihre Communikation mit je 
einer, ihrem Ursprung nahe liegenden sogenannten „Schalendrüse" nach-
gewiesen worden ist, wie sie sich in ähnlicher Weise bei Copepoden und 
Daphnioiden vorfindet. 

Sonstige die Gestalt des ersten Larvenstadiums je nach den Gat-
tungen betreffende Verschiedenheiten treten besonders am Schwanztheil 
des Rückenschildes und des eigentlichen Körpers, sowie in der Gliederung 
der drei Schwimmfusspaare hervor. Seltener (Taf. I, Fig. 14 u. 16) ist 
der Rückenschild hinten stumpf abgerundet, in der Regel dagegen 
(Taf. III, Fig. 15, Taf. IV, Fig. 13, Taf. V, Fig. 1 u. 16) in eine kürzere 
oder längere Spitze ausgezogen, zuweilen selbst in Form eines dünnen 
und scharfen Stachels weit über das hintere Körperende hinaus verlängert. 
Letzteres scheint zwar durchgängig an der Spitze gegabelt zu sein, lässt 
aber in der Länge und Form dieser Gabeläste gleichfalls die auffallend-
sten Verschiedenheiten erkennen. Die Unterschiede in der Beinbildung 
treten zunächst in einer mehr oder weniger vorgeschrittenen Gliederung 
der einzelnen Paare hervor: bei Conchoderma (Taf. IV, Fig. 13) sind nach 
Thompson die Beine des ersten Paares in drei, die beiden Spaltäste 
der hinteren Paare je zu zwei deutlichen Gliedern abgeschnürt; bei 
Scalpeüum (Taf. III, Fig. 15), Baianus (Taf. V, Fig. 1) und Verruca 
(Taf. V, Fig. 16) dagegen sind solche Abscbnürungen nur erst in ver-
schiedenen Graden angedeutet, bei Lepas (Taf. III, Fig. 17) überhaupt 
noch nicht ersichtlich, bei Peltogaster (Taf. I, Fig. 14 u. 15) und Sacculina 
(Taf. I, Fig. 16) nur auf das erste Paar beschränkt. Noch augenfälligere 
Verschiedenheiten treten in der Zahl und relativen Länge der die Spitze 
der einzelnen Beine bekleidenden Schwimmborsten hervor: Conchoderma 
(Taf. IV, Fig. 13) hat deren nur je eine und auffallend kurze am Endgliede 
jedes Paares resp. Spaltastes, Sacculina (Taf. I, Fig. 16) und Scalpettum 
(Taf. III, Fig. 15) dagegen auffallend lange und am vorderen Spaltast 
des zweiten Paares bis auf fünf gesteigert; bei den übrigen halten sie 
eine mittlere Länge eiu, schwanken jedoch auch hier .noch mehrfach in 
der Zahl, wie z. B. bei Lepas (Taf. III, Fig. 17) nach Burmeister das 
erste Paar mit sieben, die Spaltäste der beiden folgenden je mit vieren 
besetzt sind. 

Nachdem das in Vorstehendem gekennzeichnete Nauplius-Stadium 
nicht nur für die genannten, sondern im Verlauf der Zeit sogar fUr die 
Mehrzahl der überhaupt existirenden Cirripedien - Gattungen als die con-
stante, aus dem Eie hervorgehende erste Jugendform nachgewiesen worden 
ist, kann den Angaben von Koren und Danie lssen, welchen zufolge 
die der Eihülle entschlüpfende Larve von Alepas sqtuüicola gleich mit 
sechs Beinpaaren versehen sein soll, nur das entschiedenste Misstrauen 
entgegengesetzt werden. Ein solches erscheint um so mehr begründet, 
als die Beschreibung leicht erkennen lässt, dass es sich bei dem zweiten 
bis fünften Paare nicht nm besondere Beine, sondern nur um die einzelnen 
Spaltäste solcher handeln kann, während die Deutung des ausserdem 
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noch erwähnten sechsten freilich dahingestellt bleiben mnss. Ans den 
übrigen für die Alepas - Larve angeführten Charakteren scheint sich mit 
Sicherheit zu ergeben, dass dieselbe ganz nach dem Typus der Nauplius-
Form gebaut ist. 

Bevor die jungen Rankenfüssler die zweite typische Verwandlungs-
stufe, diejenige des sogenannten Cypris-Stadiums eingehen, haben sie 
mindestens eine, in der Regel jedpch, wie es scheint, mehrere Häutungen 
durchzumachen, durch welche zwar die Gesammtform nicht wesentlich 
verändert wird, die einzelnen Körpertheile aber einerseits an Grössen-
dimensionen zunehmen, andererseits auch in ihren Umrissen, ihrer 
Struktur u. s. w. eine schärfere Ausprägung erhalten. Während bei 
Sacculma purpurea nach Fr. .Müller schon die zweite Häutung des 
Nauplius-Stadiums die zweiklappige Entwickelungsform aus sich hervor-
gehen lässt, ist dies bei Scalpellum nach Hesse erst bei der vierten der 
Fall. Ob bei Balanus auf die drei von Spence Bäte beobachteten 
Nauplius-Formen (Taf. V, Fig. 1—3) noch weitere folgen, ober ob bereits 
die in Fig. 3 abgebildete durch Häutung das Cypris-Stadium ergiebt, 
muss vorläufig dahingestellt bleiben. Keinenfalls kann es einem Zweifel 
unterliegen, dass, die vorliegenden Beobachtungen als correkt vorausge-
setzt, je nach den Gattungen in dieser Beziehung namhafte Verschieden-
heiten obwalten, von denen aber bis jetzt nicht nachgewiesen ist, ob sie 
sich etwa an bestimmte Formengruppen, wie z. B. Balaniden, Lepadiden, 
Cirripedia suctoria u. s. w. binden. Gleich der Zahl der eintretenden 
Häutungen scheinen sich auch die bei denselben eintretenden Formmodi-
fikationen der einzelnen Körpertheile je nach den Gattungen verschieden 
zu verhalten. Bei Conchoderma (Taf. IV, Fig. 14) reduciren sich diesel-
ben auf eine starke dolchförmige Verlängerung der Spitze des Rücken-
schildes und des letzteren noch etwas überragenden hinteren Körperendes, 
an welchem sich eine Gliederung kaum bemerkbar macht ; ferner auf das 
Hinzutreten je einer kurzen Borste an den beiden Spaltästen des zweiten 
Beinpaares. Sehr viel auffallender sind sie dagegen nach den Zeich-
nungen Spence Bä te ' s bei Balanus, Chthamalus und Verruca, indem 
hier der Schwanztheil des Larvenkörpers ganz nach Art der Copepoden-
Larven eine deutliche Produktion von Segmenten eingeht (Taf. V, Fig. 2, 
3, 17 u. 21) und zwar dergestalt, dass die gleich zu Anfang bestehende 
Gabelung des Körperendes sich jetzt an deu beiden letzten Segmenten 
in nahe übereinstimmender Weise wiederholt. Die Gliederung der Bein-
paare wird deutlicher, die Zahl und Länge der von ihnen entspringenden 
Schwimmborsten beträchtlicher; von dem Basalgliede des vorderen (Fig. 21) 
oder beider Spaltbeinpaare (Fig. 3 und 17) entspringen an der Innenseite 
rechtwinklig abgesetzte Aeste, aus welchen hervorzugehen scheint, dass 
die beiden hinteren, dem Nauplius-Stadium zum Schwimmen dieuenden 
Gliedmaassenpaare, welche als solche der späteren zweiklappigen Ent-
wickelungsform abgehen, sich bei dieser in die Mundtheile (Kiefer) um-
bilden. Ob bei Balanus das zweite Nauplius - Stadium (Taf. V, Fig. 2) 
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abweichend von dem ersten und dritten (Fig. 3) am vorderen Aste des 
zweiten Schwimmbeinpaares stets die zahlreichen (7) von Spence Bäte 
dargestellten Ruderborsten besitzt, muss mindestens zweifelhafterscheinen; 
wenigstens möchte es überraschen, dieselbe während des dritten Stadiums 
wieder auf die frühere Zahl drei reducirt zu finden. Mit dem Wachs-
thum des Körpers nimmt ferner auch der Rückenschild an Länge be-
trächtlich zu und besonders macht sich an dem langen dolchförmigen 
Fortsatz seines hinteren Endes, welcher das gabelförmige Abdomen auf 
eine geringere oder weitere Strecke hin überragt, eine zuweilen sehr 
starke sägeartige Zahnung bemerkbar. Der schwärzliche oder rothbraune 
Augenpunkt gewinnt an Umfang, in entsprechender Weise auch das ihm 
als Basis dienende Gehirnganglion ; die von letzterem entspringenden faden-
förmigen Fortsätze strecken sich um das Doppelte oder Dreifache und 
haben, im dritten JVattpZws-Stadium bei Baianus (Taf. V, Fig. 3) drei, bei 
Verruca (Taf. V, Fig. 21) sogar vier deutliche Glieder. 

Die innere Organisation der Nauplius - Form betreffend, so fehlt der-
jenigen der Cirripedia suctoria nach Fr. Müller sowohl der Darmkanal, 
wie Mund und After. Bei den übrigen Cirripedien • Larven sind diese 
Organe vorhanden und zwar liegt der Mund an der Spitze einer rüssel-
artigen Verlängerung der Bauchseite des Vorderkörpers inmitten der Basis 
des zweiten Beinpaares, der After zwischen dem Schwanz und dem 
Endstachel des Rückenschildes. Dagegen ist von einem Herzen oder 
von der Cirkulation einer Blutflüssigkeit trotz der vollständig durchsich-
tigen Körperwandungen Nichts zu bemerken. Die Muskeln sind quer-
gestreift, die peripherischen Nervenendigungen in den Beinen deutlich 
erkennbar. 

Bevor das Nauplius-Stsiùivim sich durch eine Häutung in die folgende 
zweiklappige Form verwandelt, werden die wesentlichsten Theile der 
letzteren unter seiner Hautbedeckung angelegt, so dass sie bei den der 
Verwandelung nahen Larven deutlich erkennbar sind. An der Unterseite 
des hinter den drei Beinpaaren liegenden Körperabschnittes, welcher jetzt 
aufgetrieben erscheint, schimmern sechs Paare dicht aneinander gereihte 
Fortsätze hervor, von denen jeder ans einem längeren Basaltheile und 
zwei von ihm entspringenden kurzen, abgerundeten Aesten besteht. Nach 
hinten schliesst sich denselben noch ein kürzerer, unpaarer Fortsatz an, 
welcher jederseits gleichfalls einen Vorsprung erkennen lässt; letztere 
sowohl wie die Aeste der paarigen Gebilde tragen an ihrer Spitze die 
ersten Anlagen von Borsten. Gleichzeitig mit dieser Anlage der späteren 
sechs Abdominal-Beinpaare und des caudalen Appendix häufen sich zu 
beiden Seiten des unpaaren Augenfleckes Pigmentablagerungen von zuerst 
gelbröthlicher, allmählig aber dunkler, fast schwärzlich werdender Farbe 
an, um schliesslich durch Hervorbildung von Crystallkugeln die paarigen 
Augen des Cypris-Stadiums darzustellen. Die das letztere besonders 
charakterisirenden Haftfllhler scheinen zuletzt angelegt zu werden und 
zwar, wie von Krohn an Baianus und von Fr. Müller an Sacculina 
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übereinstimmend beobachtet worden ist, im Innern des ersten Beinpaares 
der Nauplius-Form, in welchem sie sich übrigens, ihrer geringeren Längs-
aosdehnnng entsprechend, nicht bis zur Spitze erstrecken, dagegen schon 
die Haftscheibe erkennen lassen. 

Bevor wir znr Betrachtung der folgenden Entwickelnngsstufe über-
gehen, ist noch in Kurzem auf das abweichende Verhalten der Gattung 
Cryptophialus hinzuweisen, deren Eier nach Darwin ' s Angaben keine 
frei umherschwimmende Nauplius-Fonn aus sich hervorgehen lassen, son-
dern sich in höchst eigentümlicher Weise unmittelbar in das sesshafte 
Ctypris-Stadium umbilden. Die in den Mantel des Thieres gelangenden 
orangefarbenen Eier besitzen ursprünglich eine etwas abgestutzt ovale 
Form; im Verlauf ihrer Entwickelung sprosst sowohl an dem spitzen 
hinteren Ende als zu beiden Seiten des abgeplatteten vorderen je ein 
griffeiförmiger Fortsatz hervor, in dessen Lumen sich der undurchsich-
tige, körnige Eiinhalt fortsetzt. Jeder dieser Fortsätze misst etwa die 
halbe Länge des ganzen Eies, welche kaum Vioo Zoll beträgt. Der dem 
hinteren Eipol entsprechende schrumpft später wieder zu einer kurzen 
zipfelartigen Spitze ein, während die sich allmählig einander nähernden 
und an ihrer Spitze erweiterten beiden vorderen Hörner persistiren und 
schon frühzeitig, bevor sich aus ihnen die Larvenftlhler entwickeln, als 
Haftorgane dienen. Man findet nämlich diese „eiartige Larvenform", wie 
s i e Darwin nennt, mittels jener beiden vorderen Hörner an den peitschen-
förmigen Geisselanhängen des weiblichen Cryptophialus (Taf. II, Fig. 4 ap) 
angeheftet. 

B. C^pr i s -S tad ium. Burmeis te r hat ein von ihm der Lepas 
a)iatifera zugeschriebenes jugendliches Individuum, welches bereits mit 
der zweiklappigen Schale versehen war und vermittelst eines Haftstieles 
festsass, als mit nur drei Abdominalbeinen ausgerüstet (Taf. III, Fig. 18 
und 19) abgebildet und in demselben ein Vorläuferstadium der mit sechs 
Paaren von Spaltbeinen versehenen Cypris - Form gemuthmaasst. Dass 
jedoch eine solche Mittelform zwischen dem Nauplius- und C«//>ris-Stadium 
in Wirklichkeit nicht existirt, geht eben sowohl aus den oben erwähnten 
Beobachtungen Krohn's und Fr. Müller ' s , nach welchen sich die volle 
Zahl von sechs Spaltbeinen schon unter der Hautdecke der letzten Nau-
plius -Form bildet, wie aus der Angabe T h o m p s o n ' s hervor, dass 
das zweiklappige Entwickelungsstadium, während es noch einer freien 
Ortsbewegung fähig ist, bereits jene sechs Beinpaare besitzt. Da nun 
die Befestigung des von Burmeis ter erwähnten (einzelnen) Individuums 
nicht einmal mehr durch die Larvenfühler, sondern schon durch einen 
fleischigen Pedunculus bewirkt war, so kann es sich bei demselben ent-
weder, wie Krohn vermuthet, nur um eine Monstrosität, oder um eine 
ihrer Entwickelung nach bis jetzt nicht näher bekannt gewordene Form 
handeln, bei welcher eben durch retrograde Metamorphose ein Schwinden 
der Abdominalbeine eingetreten war. Schon die Angabe, dass das erste 
der drei vorhandenen Beinpaare keine Spaltäste besitze, sondern aus 
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einer einfachen Gliederreihe bestehe, lässt das betreffende Exemplar in 
einem sehr fraglichen Lichte erscheinen. In keinem Fall kann dasselbe, 
wie D a r w i n glanbt, als ein besonderes für die Entwickelungsreihe in 
Betracht kommendes Stadium angesehen werden. 

Nachdem das letzte Nauplius - Stadium seine Haut abgeworfen hat, 
tritt der daraus hervorgehende junge Rankenftlssler besonders dadurch 
in einer sehr abweichenden Gestalt auf, dass der früher flach ausgebreitete 
Rückenschild sich um den Körper in Form einer zweiklappigen Schale 
zusammengeschlagen hat und dass die beiden hinteren, mit Spaltästen 
versehenen Beinpaare vollständig verschwunden sind. Die in ihrer Ge-
stalt wesentlich veränderten, jetzt als „Haftfühler" bezeichneten Vorder-
beine haben sich von dem Stirnrande weiter zurückgezogen (Taf. I, 
Fig. 11 an, Taf. V, Fig. 4—6 a»), so dass ihr Ursprung etwa dem Ende 
des ersten Dritttheiles der gesammten Körperlänge entspricht. Als neu 
hinzugekommene Theile stellen sich ausser den paarigen, mit lichtbrechen-
den Körpern versehenen, ziemlich grossen Augen ein zu vollerer Ent-
wickelung gekommenes Abdomen mit sechs an jeder Seite desselben 
entspringenden Spaltbeinen dar. Aus seiner Schale herausgenommen, 
erweist sich indessen gerade nach diesen Veränderungen der Körper des 
Thieres als in den wesentlichsten Merkmalen mit einer in. der Ausbildung 
begriffenen Cyclops - Form übereinstimmend. 

Das speziellere Verhalten dieser jetzt zur Entwickelung gelangten 
Körpertheile betreffend, so stellt die aus dem Rückenschilde hervorge-
gangene z w e i k l a p p i g e Scha le in der Seitenansicht ein langgestrecktes, 
unregelmässiges Oval dar, dessen Länge seine Höhe etwa um das Vier-
fache übertrifft. Der dem Rücken des Thieres entsprechende Contour 
bildet einen Bogenabschnitt, während der ihm gegenüber liegende fast 
geradlinig erscheint; der vordere Theil ist gerundet, der hintere abge-
schrägt. Da der obere Rand der Mittellinie des Nauplius- Rückenschildes 
entspricht, welcher sich hier zusammengeklappt hat, so klafft die Schale 
nicht nur längs des Unterrandes, sondern auch noch am vorderen und 
hinteren Ende, aus welchen die Haftfühler und Schwimmbeine hervor-
gestreckt werden können (Taf. V, Fig. 4 u. 6). Zur gegenseitigen An-
näherung und zum Verschluss beider Schalenhälften ist jedoch schon jetzt 
der Musculus adductor vorhanden. Wie bei der Nauplius-Form der Rücken-
schild, so ist auch hier die zweiklappige Chitinschale noch vollkommen 
durchscheinend, übrigens mehr oder weniger deutlich gestreift und be-
sonders am unteren Schlussrande (Taf. I , Fig. 11) zuweilen mit Borsten 
gewimpert. 

Die stets deutlich gegliederten H a f t f ü h l e r lassen wenigstens bei 
den sich ferner stehenden Gattungen in Form und relativer Länge mehr-
fache Verschiedenheiten erkennen. Bei Lernacodiscus (Taf. I , Fig. 11) 
sind sie verhältnissmässig kurz und dick und bestehen nur aus drei 
Gliedern. Auf das robuste, armförmige Grundglied folgt ein um 2 3 kür-

B r o n n . Klassen <l« Thier-Reich». V. 3 3 
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zeres, walzenförmiges zweites, an dessen Unterseite, weit vor seinem 
Ende ein sehr dünnes und scharf zugespitztes drittes entspringt; dieses 
sowohl als das zweite tragen nahe ihrer Basis einen zarthäutigen, zungen-
förmigen Anhang, in dessen Innern sieh einige stark lichtbrechende Körn-
chen bemerkbar machen. Bei den bis jetzt bekannt gewordenen Larven-
formen der Lepadiden und Balaniden bestehen dagegen die Haftfühler 
aus vier deutlichen Gliedern und sind ausserdem an der Spitze des 
zweiten mit einer tellerförmigen Haftscheibe versehen, durch welche das 
später eintretende Festsetzen des Cypris-Stadiums bewerkstelligt wird. 
Die beiden ersten Glieder sind langgestreckt, mehr oder weniger cylin-
drisch, die Haftscheibe dem Ende des zweiten schräg aufsitzend; ihr 
durch dunkele Färbung ausgezeichnetes Centrum, in welches der Cement-
gang der entsprechenden Seite ausmündet, ist in der Regel von mehreren 
(bei Ltpas 7 bis 12) und oft sehr langen Borsten umringt. Die beiden 
jenseits der Haftscheibe eingefügten Endglieder sind kürzer und das 
letzte mit mehreren, verschieden gestalteten, theils einfachen, theils haken-
förmigen oder beiderseits gefiederten Borsten besetzt (Taf. IV, Fig. 7, 
Taf. V, Fig. 4, 6 u. 7). Da diese Haftfühler nach den Beobachtungen 
von Spence Bäte, King und Fr. Müller den zweiklappigen Cirri-
pedien-Larven vor ihrer Anheftung zum Schreiten oder Kriechen dienen, 
so sind sie während dieser Periode noch mit deutlichen Muskeln versehen. 
Uebrigens wird auch schon zu dieser Zeit ihres Freilebens von den Thie-
ren die Haftscheibe öfter in Anwendung gebracht, indem sie sich mittels 
derselben an beliebige fremde Gegenstände wenigstens zeitweise 
festsetzen. 

Von den Sinnesorganen sind die als Riechfäden gedeuteten faden-
förmigen Anhängsel jetzt vor den Augen und zwischen den Haftftlhlern 
gelegen. Die Augen sind, wie bereits erwähnt, der Regel nach zn 
zweien vorhanden und in einem umfangreichen Pigmentbecher mit acht 
bis zehn Crystallkugeln ausgestattet (Taf. III, Fig. 28). In das hintere 
Ende der den Pigmentbecher umgebenden Kapsel mündet der Nerv ein, 
beben welchem sich zugleich Muskeln anheften; letztere bewirken die 
ununterbrochenen vibrirenden Bewegungen, welche die Augen der noch 
frei beweglichen Q/pm-Form erkennen lassen. Im Gegensatz zu diesen 
bei den Lepadiden- und Balaniden-Larven verhältnissmässig hoch ent-
wickelten Doppelaugen, deren Durchmesser z. B. bei Lepas austratis 
7i5o Zoll beträgt, bleibt bei den Peltoyaskr- artigen Cirripedien das nn-
paare Nauplius-Auge (Taf. I, Fig. 11) als solches bestehen, nur dass es 
an Umfang bedeutend zunimmt; lichtbrechende Körper sind in demselben 
bisher nicht beobachtet worden. 

Der Mundkegel findet sich in dem gegenwärtigen Entwickelungs-
stadium schon in ähnlicher Form und Stellung (dicht vor den Spaltbeinen) 
wie bei den ausgewachsenen Thieren vor. Seine weit in die Schale zu-
rückgezogene Lage und die Unfähigkeit der Abdominalbeine, ihm bei 
ihrer Kürze Nahrung zuzuführen, machen es jedoch wahrscheinlich, dass 
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während dieser Periode Überhaupt keine Nahrungsaufnahme stattfindet. 
Dafür spricht einerseits der Umstand, dass die Kauwerkzeuge, wenngleich 
schon in der Anlage begriffen, doch noch äusserst rudimentär erscheinen 
und dass eine eigentliche Mundöffnung bis jetzt nicht hat aufgefunden 
werden können; andererseits dass die Körperhöhle zu dieser Zeit mit 
ansehnlichen Reservestoffen in Form zahlreicher grosser Fetttropfen (Taf. V, 
Fig. 4 u. 5) angefüllt ist, so dass also eine Ernährung durch diese be-
wirkt werden kann. 

Das die sechs h i n t e r e n B e i n p a a r e tragende Abdomen hat zu 
dieser Zeit die Form eines gegen seine Basis hin verschmälerten Kegels 
(Taf. I, Fig. 12) und erscheint, der Zahl der Gliedmaassen entsprechend, 
durch Chitinleisten deutlich gegliedert. Bei Lernaeodiscus (Taf. I, Fig. 11 
und 12) sind die als Schwimmorgane fungirenden Beinpaare auch in 
ihrem unpaaren Basalgliede kurz, die beiden etwas ungleich langen Spalt-
äste zweigliedrig. Das kürzere Endglied derselben ist an seiner Spitze 
mit drei sehr langen, steifen, im Leben dicht aneinander liegenden Borsten 
besetzt, während am ersten Gliede des inneren Astes nur eine solche, 
an demjenigen des äusseren eine sehr viel kürzere entspringt. Auch bei 
Lepas (Taf. III, Fig. 21) ist das Grundglied der Spaltbeine kurz und 
dick, nur wenig länger als das erste der Spaltäste; dagegen erscheint 
es bei der Baianus-Larve (Taf. V, Fig. 4) auffallend langgestreckt, an 
den hinteren Paaren selbst beträchtlich länger als der ihm entsprechende 
Hinterleibs-Abschnitt. Die von den Gliedern der Spaltäste entspringenden 
Schwimmborsten scheinen je nach den Gattungen an Zahl und Länge 
gleichfalls zu variiren. Für Lepas australis giebt D a r w i n je eine an 
dem Basalgliede beider Aeste und je drei an dem Endgliede des Innen-
astes an; dasjenige des äusseren trägt am ersten Paare vier, an den fünf 
folgenden aber sechs lange Borsten, welche gleich denjenigen des inneren 
Astes dicht gefiedert sind. 

Diese zweite Verwandelungsstufe tritt bei den Peltogaster-artigen 
Cirripedien nach Fr . Müller schon drei Tage nach dem Ausschlüpfen 
der Nauplius - Form aus dem Ei, bei Baianus nach Goodsir erst am 
achten Tage auf. Sie hat gegen das frühere Stadium beträchtlich an 
Grösse gewonnen, indem ihr Längsdurchmesser z. B. bei Lepas australis 
fast der zehnfache geworden ist. Nach King ' s Angaben schwimmt sie 
mit grosser Behendigkeit rückwärts, während andere Beobachter an 
Exemplaren, welche sich in Glasbehältern aus der Nauplius - Form ent-
wickelten, nur eine langsamere Kriech- oder Schreitbewegung wahrnehmen 
konnten. Letztere mag zum Theil auf einer schon beeinträchtigten Lebens-
kraft, zum Theil darauf beruht haben, dass die betreffenden Individuen 
sich bereits dem Stadium des Sesshaftwerdens näherten. Letzteres scheint 
in allen Fällen durch immer beschränktere Ortsbewegung und durch Perioden 
der Ruhe eingeleitet zu werden; doch kommt es nicht selten vor, dass 
Individuen, welche ihre Anheftung bereits bewirkt zu haben scheinen, 
noch ein oder mehrere Male ihren Standort wieder verlassen. 

33* 
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Die Art und Weise, in welcher sich die Cypris-artige Jugendform der 
Cirripedien festheftet, ist bis jetzt nur für die Lepadiden näher bekannt 
geworden. Ueber das Sesshaftwerden der Peltogaster-artigen Formen 
lässt sich mit gutem Grund vermuthen, dass dasselbe nicht durch die 
Fühler bewirkt werde, da dieselben in weiter Entfernung von der dem 
erwachsenen Thiere zur Anheftung dienenden Mundöflnung nachgewiesen 
worden sind. Aber auch bei den sitzenden Cirripedien (Balanus) soll sie 
nach den freilich unvollständigen Angaben J. V. T h o m p s o n ' s unab-
hängig von den Haftfühlern mittels einer an der Rttckenseite der Schale 
befindlichen Haftscheibe vor sich gehen. Wie dem auch sei, so bedarf 
dieser Vorgang bei den jungen Balaniden noch wiederholter sorgfältiger 
Beobachtungen, um als erledigt angesehen werden zu können; denn die 
kurze Angabe D a r w i n ' s , dass der aus der zweiklappigen Schale her-
ausgeschnittene junge Baiamts durch eine kleine, die Haftfühler eng um-
schliessende Cementscheibe angeheftet und so gleichsam gestielt erscheine, 
lässt ebenfalls keine genauere Vorstellung von dem ursprünglichen Ver-
halten gewinnen. Bei den Lepadiden wird die Anheftung jedenfalls nicht, 
wie man dies wohl geglaubt hat, durch ein zwischen den Haftfühlern 
sitzendes saugnapfartiges Gebilde, sondern durch den Discus der Fühler 
selbst bewirkt; nachdem das junge Thier sich mit demselben wiederholt 
versuchsweise festgesetzt hat, tritt schliesslich aus der Oeffnung des 
Cementganges das inzwischen zur Ausscheidung gelangte Cement hervor 
und macht die Anbeftung jetzt zu einer dauernden. Der erwähnte Saug-
napf steht mit der Anheftung nur in einer mittelbaren Beziehung, indem 
er bei weiterer Ausbildung den Pedunculus bersteilt, auf dessen Endfläche 
später die Verkittung durch Cement gleichfalls ausgedehnt wird. 

Die Anheftung der zweiklappigen Jugendform an einen ihr zur Unter-
lage dienenden Gegenstand hat den Zweck, die Umwandlung in die end-
gültige Gestalt des erwachsenen Thieres einzuleiten. Die bisher als Ruder 
dienenden Spaltbeine ziehen sich in die Schale zurück, deren freie Ränder 
jetzt fest zu einer Kapsel geschlossen werden. In ähnlicher Weise, wie 
sich früher innerhalb der Hautdecken des letzten Nauplius-Stadiums die 
Theile der Cypris -Form hervorbildeten, gehen jetzt im Inneren dieser, 
wenngleich keine abermaligen Neubildungen, so doch wesentliche Form-
veränderungen an Mantel, Rumpf und Gliedmaassen vor sich. Der Inhalt 
aller dieser Theile löst sich von der sie umgebenden Cbitinhaut ab, zieht 
sich in das Innere derselben zurück und bildet unter gleichzeitiger Mas-
senzunahme, welche durch Zuführung der im Körper aufgehäuften organi-
sationsfähigen Stoffe bewirkt wird, zwar ähnliche, aber umfangreichere 
und vollkommener entwickelte Formen aus sich hervor. Bei einer in diesem 
Verwandlungsstadium befindlichen jungen Lepade lässt sich das Lagerungs-
verhältniss der neuen Körpertheile zu den alten, in deren Haut sie ein-
gebettet sind, deutlich übersehen. Die gesammte plastische Substanz bat 
sich gegen das vordere Körperende des Thieres hin zurückgezogen, dabei 
aber zugleich ihre Axe wesentlich geändert. Während sich bisher die 
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Längsrichtung des Larvenkörpers und des ihn umschliessenden Mantels 
entsprachen, so dass die sechs Spaltbeinpaare fast in einem rechten Winkel 
auf den unteren, klaffenden Schalenrand stiessen, hat sich das Abdomen 
jetzt dem Querdurchmesser der Schale entsprechend aufgerichtet und damit 
zugleich die späteren Cirren in die Längsrichtung gebracht. Gleichzeitig 
hat sich das Prosoma von dem Vorderrand der zweiklappigen Schale 
zurückgezogen, um hierdurch dem hinter den Haftfühlern zur Entwickelung 
gelangenden Pedunculus Raum zu gewähren, während es sich anderer-
seits solcher Organe, welche ihm, wie die mit lichtbrecbenden Medien 
versehenen paarigen Augen, entbehrlich geworden sind, entäussert und sie 
an der früheren Schale zurückgelassen bat. Unter dieser hat sich gleichfalls 
in veränderter Form eine neue Schale gebildet, welche ihrer ganzen An-
lage nach bereits derjenigen des ausgebildeten Thieres gleicht, indem die 
an derselben später zur Entwickelung gelangenden erhärteten Platten in 
ihrer Abgrenzung gegen einander schon deutlich zu erkennen sind. 

C. Das dr i t te En twicke lungss tad ium, welches durch Häutung 
aus der Cypris-Form hervorgeht, ist am genauesten bei den Lepadiden 
zur Kenntniss gekommen. Mittels der Haftfühler einmal festsitzend, muss 
sich die junge Entenmuschel nach ihrem freien Körperende hin der alten 
Larvenhülle entledigen. Die Scbalenhaut platzt etwa am fünften Tage 
nach vollzogener Festsetzung längs der Rückenseite und zieht sich mit 
den an ihrer Innenwand haftenden zusammengesetzten Augen gegen das 
erste Glied der Larvenfühler hin zurück, dessen Hant gleichfalls abge-
worfen wird; dagegen scheidet sich die HUlle des Körpers und der Spalt-
beine nach der entgegengesetzten Seite hin ab und haftet bei frisch ge-
häuteten Individuen noch dem hinteren Ende des klaffenden Schalenrandes 
an. Der wenngleich noch kurze Pedunculus tritt jetzt zuerst frei aus dem 
Capitulum hervor und vermittelt neben den Larvenfühlern die Verbindung 
mit der Unterlage, an welche er auch seinerseits festgekittet ist; doch 
fehlt eine innere Communikation desselben mit der Eingeweidehöhle des 
Thieres noch vollständig, indem der Rücken des letzteren sich ihm in 
gleichmässiger Wölbung zuwendet. Nahe dem vorderen Körperende, 
aber rückwärts von dem Ursprung des Pedunculus zeigen sich zwei seitr 
liehe und eine unpaare Pigmentanhäufung als Reste des Stirnauges der 
Nauplius- und der mit lichtbrecbenden Medien versehenen Seitenaugen 
der Cypris-Form. Der Mund springt als starker Kegel hervor und ist 
bereits mit sämmtlichen Kauwerkzeugen in der Anlage versehen; nur die 
Oberlippe hat noch nicht ihre Helmform angenommen. Die Cirren haben 
sich besonders im Bereich der Spaltäste mehr in die Länge entwickelt 
und zahlreichere Gliederungen angenommen ; sobald sie aus der Hülle der 
LarvenfÜsse befreit sind, nehmen sie wieder ihre mehr quere, dem Schluss-
rand der Schale zugewandte Richtung an. Auch der bis dahin nur aus 
wenigen Gliedern bestehende Appendix hat sich bedeutend gestreckt und 
lässt eine dichtere Ringelung erkennen. Von inneren Organen ist mit 
Bestimmtheit noch immer nur der Darmkanal mit seinen Anhängen zu 
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erkennen, während von Hoden und Eierstöcken noch nichts wahrzu-
nehmen ist; ebenso fehlen noch die sogenannten Kiemenanhänge des 
ersten Cirrus. 

Der unter der Hülle des Cypris-Stadiums zur Ausbildung gelangte 
Mantel hebt sich jetzt von dem Rumpfe des Thieres bedeutend freier ab, 
als dies bisher der Fall gewesen ist. Er besteht aus einer inneren und 
einer' äusseren Chitinlamelle, welche sich bei den mit ganz häutig bleiben-
dem Mantel versehenen Formen gegenseitig decken, während bei solchen, 
welche Kalkplatten an demselben auszubilden bestimmt sind, die äussere 
Lamelle auf grössere oder kleinere Strecken hin unterbrochen erscheint. 
Werden die künftigen Kalkplatten gleich von vorn herein in grösserem 
Umfang angelegt, so redueiren sich die Reste der äusseren Chitinlamelle 
auf schmale, bandförmige Streifen, welche sich einerseits längs des Ven-
tral- und Hinterrandes, andererseits auf den beiden Seitenflächen des 
Mantels (hier in Form eines Spaltastes) hinziehen; beschränken sich da-
gegen erstere in ihren Anfängen auf kleine, meist sternförmige Nuclei, 
so ist die Ausscnlamelle bis auf geringe Lücken zur Ausbildung gelangt. 
In allen Fällen scheint jedoch gleich von vornherein die Innenlamelle 
nirgends bloss zu liegen, sondern sie zeigt sich schon nach dem Abwer-
fen der CjirpWs-Schalc an denjenigen Stellen, wo die äussere Cbitinlage 
fehlt, mit einer dünnen, durch hellere Färbung abstechenden Schicht be-
legt, welche unter dem Mikroskop eine regulär gitterförmige Struktur er-
kennen lässt und als ein Produkt der unter ihr liegenden secernirenden 
Mantelfläche angesehen werden muss. Ihre Trennung von letzterer ge-
lingt sehr leicht; man kann sie mittels einer Nadel von letzterer abheben 
und bemerkt hierbei, dass sie an ihrer Peripherie von den freien Rändern 
der Aussenlamelle überdacht wird, mithin gleichsam in einer Tasche ein-
gefalzt liegt, welche von der inneren und äusseren Chitinmembran in Ge-
nleinschaft gebildet wird. Diese von D a r w i n als Primordial-Schalen be-
zeichneten Bildungen sollen zwar nach seiner ausdrücklichen Angabe zur 
Zeit ihrer ersten Anlage nur aus Chitin bestehen, sind aber nach ihrer 
Struktur zu urtheilen offenbar gleich von vorn herein Kalkablagerungen. 
Zu der weiteren Entwickelung der Schalenstücke stehen sie in sofern in 
einem eigenthümlichen Verhältniss, als sie zwar den Nucleus abgeben, an 
welchen neue Anorganische Bestandteile anschiessen, ohne jedoch in 
diese Neubildungen umgewandelt zu werden. Indem nämlich die secer-
nirende Mantelfläche unter jener siebförmigen Lage neue Kalktheile zu 
produciren fortfährt, wird letztere durch diese gehoben, so dass sie stets 
auf der Oberfläche verbleibt. Die Flächenausdehnung erfolgt entweder 
nach allen Seiten hin mehr oder weniger gleichmässig oder vorwiegend nach 
einer Richtung; im ersteren Fall bleibt der Nucleus annähernd central, 
im letzteren kommt er im Verlauf des Wachsthums immer mehr excen-
tri8ch zu liegen. Sind die Nuclei bei ihrer ersten Anlage nicht nur durch 
weite Zwischenräume getrennt, sondern zugleich den Rändern des Man-
tels genähert, so findet das Letztere statt; die Schalenplatten wachsen 
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dann dnrch fortwährendes Ansetzen neuer ringförmiger Schichten einander 
eu, wie dies aus ihrer concentrischen Streifung und aus ihrer geringeren 
Dicke längs der Peripherie noch im ausgewachsenen Zustande ersichtlich 
ist. Den im Nucleus zuerst angelegten Scutis folgen die Terga und die 
ICarina bald nach; in allen Fällen beschränken sich jedoch die Primor-
dial-Schalen auf diese fünf Stücke, selbst wenn beim ausgebildeten. Thiere 
eine grössere Anzahl voif Kalkplatten vorhanden sind; die Uberzähligen 
werden gleich den Verbindungsmembranen in Chitinsubstanz angelegt. 

Bei den Balaniden ist die Vorbildung der Mantelplatten bis jetzt sehr 
ungenügend bekannt; doch scheint es nach den von S p e n c e Bäte ge-
gebenen Abbildungen junger Balanen (Taf. V. Fig. 8—10), als würden 
hier zuerst die Scuta und Terga angelegt und als entstünden die Platten 
des äusseren Ringes aus einem schmalen, der Ansatzstelle jener entspre-
chenden Saum, vielleicht selbst erst nach einer abermaligen Häutung des 
bereits aus der Cypris-Hülle hervorgegangenen jungen Thieres. Jeden-
falls bleiben jene äusseren Schalenstucke noch längere Zeit hindurch auf-
fallend niedrig, so dass die Scuta und Terga frei Uber ihnen liegen, 
beschränken sich überdies auf die Vierzahl. 

Wachs thum. Die Veränderungen, welche mit dem aus der Cypris-
Form hervorgegangenen jungen RankenfUssler vorgehen, sind sehr allmäh-
lige und mit oft wiederkehrenden Häutungen verknüpft. Sie bestehen 
einerseits in der vollkommeneren Aussbildung der Mundtheile und Cirren, 
an welchen die Glieder der Spaltäste nicht nur an Zahl wachsen, sondern 
auch eine schärfere Abgrenzung gegeneinander und ihre Bekleidung mit 
Borsten immer deutlicher hervortreten lassen; andererseits in der allmäh-
ligen Entwickelung der beiderseitigen Fortpflanzungsorgane, von denen 
die Ovarien mit zunehmender Grösse aus der Leibeshöhle herausgedrängt 
werden, um sich bei den Lepadiden in die Höhlung des Pedunculus, bei 
den Balaniden aber in den unteren Theil des Schalengeriistes hineinzu-
stülpen. Alle diese Veränderungen, so wie besonders auch der Eintritt 
der Geschlechtsreife, nehmen wenigstens bei den mit sechs Cirren Paaren 
versehenen Rankenfüsslern, über welche speziellere Beobachtungen vor-
liegen, einen ziemlich rapiden Verlauf. An einer Schaluppe, welche das 
Englische Schiff Beagle bei den Galapagos zuerst in das Wasser herab-
liess, fand sich, als dieselbe nach 33 Tagen wieder jiinâufgevvundcn 
wurde, ein Exemplar der Conchoderma virgatu angeheftet, dessen Capitu-
lum sowohl wie der Pedunculus bereits 1 -i Zoll lang war und mithin die 
halbe Dimension, welche diese Art überhaupt erreicht, darbot. Einige 
andere Individuen, welche kaum halb so gross als jenes einzelne waren, 
enthielten schon zahlreiche, zum Ausschlüpfen reife Eier in ihren Brut-
lainellen. An einem Gefässe, welches erst seit einem Jahre in der See 
gehangen hatte, fanden sich fast vollwüphsige Exemplare des Bakums 
tintinmbidum von 2 bis 3 Zoll Höhe und 5 bis 6 Zoll Umfang vor, an einer 
seit sechs Monaten unter Seewasser befindlichen Kette ein Baianus psit-
tocus von 1,3 Zoll im Basal-Durchuiesscr und 0,8 Zoll Höhe. Ein von 
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Poli beobachteter Bàlanus (B. perforatus?) maass nach Verlauf von etwa 
vier Monaten 1 Zoll im Quer- und l1/» im Längsdurchmesser. Bei dem 
kleinen Balanus balanoides ist das Wachsthum dagegen ein langsameres; 
T h o m p s o n fand, dass einige von ihm besonders bezeichnete Exemplare 
dieser Art binnen drei Monaten von 2'/2 bis 3 Lin. nur bis auf 4V2 Lin. 
zugenommen hatten und glaubt aus anderen Beobachtungen schliessen zu 
dürfen, dass die ganze Lebensdauer dieses Balanus sich auf etwa zwei 
Jahre beläuft. 

Häu tung . Mit der grösseren oder geringeren Schnelligkeit des 
Wachsthums scheint die Zahl der Häutungen, welche eine Art durchzu-
machen hat, in geradem Verhältniss zu stehen. An zwanzig im Leben 
beobachteten Exemplaren des Balanus balanoides konnte T h o m p s o n 
feststellen, dass sie sich binnen zwölf Tagen sämmtlich einmal, eines 
derselben sogar zweimal gehäutet hatten. Aus dieser häufigen Wieder-
kehr des Hähtungsprozesses und gleichzeitig aus der Resistenz der abge-
worfenen Hullen erklärt es sich, dass die Menge der letzteren an be-
stimmten Lokalitäten, z. B. an der Küste von Cornwall besonders während 
der Monate April und Mai eine ganz erstaunliche ist ; man konnte daselbst 
mit den Exuvien von Balanus balanoides, perforatus und Chthamalus stelr 
latus gelegentlich mehrere QuartrMaasse füllen. Bei den Balaniden wird 
die Opercular-Membran in Verbindung mit zwei Hautstreifen, welche die 
beiden Scuta und Terga unter sich befestigen, so wie ferner in Verbin-
dung mit der Oberhaut des Körpersackes, der Kiemen, des Rumpfes und 
der Gliedmaassen abgestreift und zwar hebt sich — wenigstens bei 
Chthamalus stellatus — die Opercular-Membran von allen Theilen zuletzt 
vom Körper ab. Bei Coronula diadema und ihren Verwandten, deren 
Opercular-Membran sich nicht periodisch erneuert, wird möglicher Weise 
auch die Mantelhaut nicht immer gleichzeitig mit derjenigen des Rumpfes 
abgeworfen. 

Die Lepadiden werfen nicht nur ihre gesammte Körperhaut in Ver-
bindung mit der Intima des Oesophagus, des Mastdarmes und der so-
genannten Gehörsäcke, sondern auch die das Capitulum an seiner Innen-
seite bekleidende Haut in regelmässigen Perioden ab. An dieser Häutung 
nimmt jedoch weder die den Pedunculus überziehende, noch die zwischen 
den Schalen des Capitulum befindliche Membran, wenigstens nicht in der 
Weise Theil, dass sie als Ganzes und auf einmal abgeworfen wird. Nur bei 
Lithotrya heben sich die den Pedunculus bekleidenden Kalkschuppen mit der 
sie verbindenden Haut in Gemeinschaft ab. Bei den übrigen Lepadiden 
wird die Aussenmembran des Pedunculus sowohl wie des Capitulum, sei 
es, dass letztere continuirlich ist oder sich nur zwischen den Kalkplatten 
in Form von schmalen oder breiteren Streifen vorfindet, zwar gleichfalls 
allmählig abgenutzt und durch «eine neue, sich von innen her bildende Lage 
ersetzt Das Abstossen scheint indessen hier allmählicher und in de r 
Weise vor sich zu gehen, dass sich immer nur einzelne Theile von der 
neuen Unterlage abheben. Letztere muss schon des Wacbsthums der 
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Schale halber gebildet werden nnd erscheint, wenn sie noch von der alten 
Hant bedeckt ist> zusammengefaltet, um sich nach Entfernung der letzteren 
auszudehnen. Am Pedunculus kommt das Abheben in einzelnen Fetzen 
selten zur Beobachtung; nur bei der mit ihrem breiten Haftstiel in die 
Haut von Squalus eingesenkten Anelasma squalicola ist sie um so deutlicher, 
als sich hier auch die darunterliegende neue Haut in einzelnen abge-
setzten Partien bildet. 

R e p r o d u k t i o n . Dass ein Bruch der Mantelplatten verheilen kann, 
ist bei Baianus, und dass verstümmelte Cirren (nebst Penis) sich wieder-
herstellen können, bei Baianus und Coronula beobachtet worden. Im 
ersteren Fall scheint sich zwischen den Bruchenden ein Callus zu bilden, 
welcher allmählich verkalkt. Die Neubildung des verloren gegangenen 
Endes der Cirren geht in der Weise vor sich, dass die Wundfläche sich 
mit einem Pfropf von Chitinsubstanz bedeckt und dass sich die Oberhaut 
von den vier oder fünf zunächst folgenden Gliedern wie eine Kapsel ab-
hebt. Der von letzterer eingeschlossene Inhalt schrumpft etwas zusammen 
und geht bald darauf eine Theilung in neue und kleinere Segmente 
ein, um vermuthlich bei der nächsten Häutung frei gelegt zu werden. In 
einem Fall beobachtete D a r w i n die Neubildung einer aus zehn Gliedern 
bestehenden Rankenspitze, in einem anderen, wo der Pedunculus abge-
schnitten worden war, die Wiederherstellung eines ganzen, übrigens sehr 
kleinen Cirrus mit zwei Aesten, deren jeder aus fünfzehn Segmenten be-
stand. Bei Coronula würde die Verheilung und Wiederherstellung des 
seiner Spitze verlustig gegangenen Penis in entsprechender Weise 
beobachtet. 

IV. Systematik. 

Es ist bereits in der Einleitung (S. 415) erwähnt worden, dass der 
erste Grund zu einer systematischen Eintheilung der Cirripedien von 
Bruguiè re (1798) durch die Unterscheidung seiner beiden Gattungen 
Anatifera (Lepas) und Baianus gelegt wurde. Auch nachdem die Zahl 
der Gattungen schon beträchtlich vermehrt worden war, wurde ihre Grup-
pirung in solche, welche mit einem Pedunculus versehen und denen der-
selbe fehlt, noch längere Zeit beibehalten. So lange sich eben die 
Kenntniss auf die höher entwickelten Cirripedien-Formen, als deren typische 
Repräsentanten Lepas und Baianus anzusehen sind, beschränkte, war eine 
Eintheilung nach diesem leicht in die Augen fallenden Merkmal nicht nur 
eine sehr nahe liegende, sondern auch der Natur vollständig entsprechend. 
Wir finden dasselbe daher sowohl in den Systemen von L e a c h und 
Gray, wie in demjenigen von L a t r e i l l e als Haupt-Eintheilungsprincip 
benutzt, wenn auch der letztere gleichzeitig die verschiedene Zahl 
der Kiemenanhänge als Stütze mit heranzog. Indem wir auf die einer 
wissenschaftlichen Grundlage entbehrende Eintheilung von S c h u m a c h e r 
hier nicht näher eingehen zu brauchen glanben, beschränken wir uns für 
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die ältere Zeit auf die Anführung der von den drei genannten Autoren 
aufgestellten Systeme, von denen übrigens dasjenige von Gray gleich-
falls kaum mehr als ein historisches Interesse beanspruchen kann, da es 
nicht die Organisation der Thiere selbst, sondern oft nur ganz unwesent-
liche Merkmale seiner äusseren Hülle in Betracht zieht. 

Die erste (1817) von Leach aufgestellte Anordnung ist folgende: 
Ordo I. Aeamptozomala. 

Fam. 1. Coronulidea (Coronula, Tubicinella, Chelonobium). 
2. Balanidea. 

a) Pyrgoma, Creusia, Acasta. 
b) Balanus, Conia, Clusia. 

Ordo II. Campylozomata. 
Fàm. 1. Cineridea (Otion, Cineras). 

'2. Pollicipeda (Pentalasmis, Scalpellum, Pollicipes). 
Diese Eintheilung modificirte Leach später (1825) auf Grund eines 

reicheren Materials und unter Anwendung einer correkteren Nomenklatur 
folgendermaassen : 

Ordo I. Campylosotnata. 
Corporis basis pedunculiformis, tendinosa, flexilis: pars superior valvis 

testaceis 4 aut 5 instructa, antice ad transitum pedum longitudinaliter incisa. 
Fam. 1. Clytiadae. 

Corpus supra nonnihil compressum, squamis.quinque parvis, plerumque 
linearibus instruetum. 

Corpus supra processihus duobus cylindricis mcnibranaceis 
instruetum 1. Otion. 

Corpus supra simplex 2. Cineras. 
Fam. 2. Pollicipedidae. 

Corpus supra saepius valde compressum, pedumulus squamis tectus. 
quatuor, pedunculus nwlus . . . . 3. Clyptra. 
quinque, pedumulus nudus . . . . 4. Pentalasmis. 

!

pedunculus nudus . . . 5. Smilium. 
pedunculus squamis imbricatis 

tectus (i. Scalpellum. 

( pedunculus squamis imbricatis 

tectus 7. Pollicipes. 
pedunculus nudus . . . 8. Abski. 

Fam. 3. Ibl-adae. 
Corpus teretiusculum, supra quadrisquamosum. . 9. Ibla. Ordo II. Acamptosomata. 
Corpus testa indivisa aut multipara defensum, supra opercido clausa, 

pales sub aut inter operculi valvas exeunUs. 
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Testa 

Fam. 4. Coronuladae. 
Operculum carnosum, exsertum, valvis testaceis quatuor, circulum fere 

delinicntibus, instructum. Testa basi apcria. 
subcylindrica, basi paidlulum angustior, 
valvis opercidi aequalibus . . . 10. Tubieinella. 
basilatior, opercidi j duabus . . 11. Coronula. 
valvis aequalibus | quatuor . . 12. Clwlonobia. 

Fam. 5. Balanidae. 
Operculum testaceum, bivalve, compressum. Testae basis testacea. 
*) Basis cyathiformis aut infundibuliformis. 

immersa, valvae indivisae 13. Savignium. 
\immersa, valvae bipartitae, 

indivisa: basis iangulares . . . 14. Pyrgoma. 
1 immersa, valvae Balani 15. Megatrema. 
cxserta, valvae Balani 16. Adna. 

quadripartita, valvae Balani . . . 17. Creusia. 
spinosae, versus aperturam 
hiantes . . . 18. Acasta. 
simplices, ad aperturam 
attingentes . . . 19. Messula. 

Testa 

sexpartita: valvae 

**) Basis pdymorpha. 
sexpartita 
quadripartita Testa ceätdosa 

solida 
Fam. 6. Clisiadae. 

Operculum testaceum, univalve, antice elcvans. 
Testa quadripartita, sdula: operculum, bipartitum 

20. Baianus. 
21. Conia. 
22. Elminius. 

23. Clisia. 

Das von J. E. Gray (gleichfalls i. J. 1825) aufgestellte System 
geben wir hier nnr im Auszuge, die unterscheidenden Charaktere der 
Familien und Gattungen enthaltend, wieder: 

a) Synopsis der Familien. 
1. Körper zusammengedrückt, gestielt (.Anatifera List.) 

Pedunculus nackt 
Pedunculus schuppig oder behaart . 

2. Körper kranzförmig, sitzend <Baianus List.) 
Deckelstücke aneinander artikulirend. 

0 Basis concav 
Basis flach oder fehlend . . . . 

Deckelstücke getrennt . . . . 

1. Anatiferidae. 
2. Poflicipedidae. 

3. Pyrgomalidae. 
4. Balanidae. 
5. Coronulidac, 
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b) Synopsis der Gattungen. 
Analiferidae. 

a) Körper weniger zusammengedrückt, Schalenplatten klein. 
Zwei häutige cylindrische Anhänge 1. Malacota Sc h um. 
Ein häutiger cylindrischer Anhang 2. Pamina G r a y 
Kein solcher Anhang . . . 3. Senoclita Sc h um. 

b) Körper zusammengedrückt, Schalen platten gross. 
Acht Schalenstücke . . . 4. Octolasmis G r a y 
Fünf Schalensttieke . . . 5. Anatifera L i s t . 

PöUicipedidae. 
a) Schalenplatten glatt, über einander gelagert. 

13 Schalenplatten. 
Seitenplatten zu sechs Paaren, Pe-
dunculus geringelt . . . 6. Scalpellum L e a c h 
Seitenplatten zu fünf Paaren, Pe-
dunculus behaart . . . 7. Smilium L e a c h 

33 bis 35 Schalenplatten . . 8. Pollicipes Hi l l 
15 Schalenplatten . . . . 9. Calantica G r a y 
34 Schalenplatten, die dorsale und 

ventrale mittelgross . . 1 0 . Capitulum K le in 
b) Schalenplatten scharf der Quere nach gefurcht, eine einzelne 

Reihe bildend. 
Acht Schalenplatten . . . 11. Lithotrya Sow. 
Vier Schalenplatten . . . 12. Tbla L e a c h 
Fünf Schalenplatten . . . 13. Conchotrya Gray 
Sieben Schalenplatten . . . 14. Brisnaeus L e a c h 

Pyrgomatidae. 
a) Vier Schalenplatten, mit einander verschmolzen. 

Deckel gewölbt, aus zwei Platten gebildet 15. Baracia G r a y 
Deckel kegelförmig, aus vier Platten gebildet. 

Ventralplatten linear, die hinteren 
schmal dreieckig . . . 16. Pyrgoma Sav. 
Alle Platten fast dreieckig . . 17. Megatrema Leach 

b) Vier Schalenplatten, getrennt . . 18. Creusia L e a c h 
c) Sechs Schalenplatten. 

Körper kurz, Schalenplatten verlängert, 
abgestutzt . . . . 19. Conoplea Say 

Körper kuglig, Schalen platten dreieckig, 
zugespitzt 20. Acasta Leach 

Balanidae. 
a) Sechs ungleiche Schalenplatten, die seitlichen ventralen kleiner 

als die übrigen. 
Körper kegelförmig, Deckel spitz kegel-

förmig 21. Batanus List . 
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Körper niedergedrückt, Deckel etwas 

pyramidal 22. Chthamalus Ranz. 
b) Vier oder acht Schalen platten, ungleich. 

Körper niedergedrückt, Schalenplatten 
dick, zu achten . . . 23. Octomeris Sow. 

Körper kegelförmig, Schalenplatten 
zu vieren 24. TetracUta Schum. 

Körper niedergedrückt, Schalenplatten 
zu vieren 25. Verruca Schum. 

5. Coronulidae. 
a) Körper cylindrisch, Deckelplatten gleich 

gross . . . . . . 26. Tubieinella Lam. 
b) Körper niedergedrückt. 

Oefftaung fast kreisförmig, hintere 
Deckelplatten sehr gross . . 27. Pdylepas Klein 

Oeffnung oval, Deckelplatten fast 
gleich gross . . . 28. Platylepas Gray 

Oeffnung sechseckig, Deckelplatten 
gleich gross . . . . 29. Astrolepas Kle in 

Die Eintheilung L a t r e i l l e ' s (Familles naturelles du, règne animal) 
schliesst sich am nächsten derjenigen von Leach an, entfernt sich aber 
von derselben durch die geringere Zahl der Gattungen: 

Ordo I. Polybranchia. Mehrere Kiemen, Körper gestielt. 
Fam. 1. Grymnoderma. Oberfläche nackt oder wenigstens ohne 

Platten. Gatt. Cineras, Otion. 
Fam. 2. Ostraeoderma. Oberfläche abgesehen von dem Pedun-

culus mit harten Platten bedeckt. Gatt. Lithotrya, 
Anatifa, PoUicipes. 

Ordo II. Dibranchia. Zwei grosse blattförmige Kiemen ; Körper 
sitzend, seine kalkige Hülle einen festgehefteten Tubus 
darstellend, dessen Oeffnung durch zwei oder vier Deckel-
stücke geschlossen wird. 

Fam. 3. Quadrifora. Deckel aus vier Stücken bestehend ; Tubus 
cylindrisch oder kegelförmig. Gatt. TuhicineUa, 
Coronula, Baianus, Acasta. 

Fam. 4. Bifora. Deckel aus zwei Stücken bestehend; Tubus 
bauchig oder kuglig. Gatt. Creusia, Pyrgoma. 

Die ebenso umfassende wie gründliche Untersuchung, welcher Darwin 
die gesammte Organisation, Entwickelungsgeschichte und Lebensweise der 
Cirripedien unterwarf, konnte natürlich auch auf die von ihm versuchte 
systematische Anordnung und Eintheilung dieser Thiere nicht ohne fördernden 
Einfluss bleiben und so finden wir denn in der That bei ihm zuerst eine 
eigentlich wissenschaftliche Feststellung und Begründung der Gattungen 



5 2 6 ftankenfUsslet". 
sowohl wie der Abtbeilungen höheren Banges, einen von dem Vergleich 
der Individuen nnd Species ausgehenden, streng logisch gegliederten Auf-
bau des Systems, welcher eine grosse Anzahl der mit dilettantischer Leicht-
fertigkeit aufgestellten Gattungen G r a y ' s zu Falle brachte. Die seit der 
Publikation der älteren Einteilungen bekannt gewordenen abnorm gebil-
deten und niedriger organisirten Gattungen Cryptophialus und Proteolepas 
müssten D a r w i n zugleich veranlassen, die bisher übliche Scheidung der 
Cirripedien in Lepadiden und Balaniden als Gruppen ersten Ranges auf-
zugeben und an ihrer Statt folgendes System aufzustellen: 

Classis Crustacea. Subclassis Cirripedia. 
Ordo I. Thoracica. Körperhttlle in Form eines gestielten Capitulum 

oder eines Schalengerüstes mit Operculum und Basis. 
Körper mit sechs Cirren-Paaren versehen. Abdomen 
rudimentär, aber häufig mit Caudal-Anhängen. Ober-
lippe ohne selbstständige Belegung. Erstes Larven-
stadium mit drei Beinpaaren und unpaarem Auge, das 
letzte mit sechs Thorax-Beinpaaren und zwei Augen. 

Fam. 1. Balanidae. Kein Pedunculus. Scuta und Terga mit 
Musculi depressores versehen; die übrigen Schalen-
stücke unter sich unbeweglich verbunden. 

Subfam. 1. Balaninae. Rostrum mit Radien, aber ohne Alae; 
sämmtliche Lateralia auf der einen Seite mit einer 
Ala, auf der anderen mit einem Radius versehen. 
Parietalia in der Regel entweder porös oder an der 
Innenseite der Länge nach gerippt. 

Sect. a. Scutum und Tergum mit einander artikulirend ; die 
beiden Kiemen je aus einer Falte bestehend. 

Gatt. Balanus auct., Acasta L e a c h , TetracliUi 
Schum., Elminius L e a c h , Pyrgoma L e a c h , 
Creusia L e a c h , Chelonobia Leach . 

Sect. b. Scutum und Tergum nicht mit einander artikulirend, 
Basis häutig, Parietalia häufig tief gefaltet, ihre 
äussere Lamelle gegen die Basis hin meist un-
vollständig. Die beiden Kiemen je aus zwei 
Falten bestehend. 

Gatt. Coronida Lam., Platylepas G r a y , Tubi-
cinella Lam., Xenobalanus S t e e n s t r . 

Subfam; 2. Chthamalinae. Rostrum mit Alae, aber ohne 
Radien. Die Rostrolateralia ohne Alae, die Parie-
talia nicht porös. 

Gatt. Chthamalus Ran z., Chamaesipho Darw., Pa-
chylasmaDarw.,OctomerisSow., CatophragmusSow. 

Fam. 2. Verrucidae. Kein Pedunculus. Scuta und Terga ohne 
Musculi depressores, nur einseitig beweglich, an der 
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anderen Seite mit der Carina und dem Tergum zu 
einer unsymmetrischen Schale verwachsen. 

Gatt. Verruca Schum. 
Fam. 3. Lepadidae. Ein biegsamer, mit Muskeln versehener Pe-

dunculus. Scuta und Terga, wenn vorhanden, ohne 
Musculi depressores, die Übrigen Schalenstticke nicht 
zu einem unbeweglichen Ringe verbunden. 

Gatt. Lepas Lin., Pœcilasma Darw., Dkhelaspis 
Darw., Oxynaspis Darw., Conchoderma Olf., Alepas 
Rang, Anclasma Darw. , Alcippe Hanc., Ibla 
L e a c h , Scalpettum L e a c h , PoUicipes L e a c h , 
Lithotrya Sow., Loricula Sow. 

Ordo II. Abdominalis. Körperhülle flaschenformig. Körper aus 
einem Kopf-, sieben Thoracal- und drei Abdominalseg-
menten bestehend, letztere mit drei Cirrenpaaren ver-
sehen. Oberlippe weit hervortretend, mit selbstständiger 
Bewegung ; der untere Theil des Oesophagus mit Zähnen 
bewehrt. Erstes Larvenstadium eiförmig, ohne Auge 
und Extremitäten, das letzte mit zwei Augen, ohne Beine. 

Gatt.,Cryptophiolus Darw. 
Orda III. Apoda. Körperhülle auf zwei getrennte Fäden redueirt. 

Körper aus einem Kopf-, sieben Thoracal- und drei 
Abdominalsegmenten bestehend, ohne alle Cirren. Ein 
mit Mandibeln und Maxillen versehener Saugemund. 
Metamorphose unbekannt. 

Gatt. Proteolepas Darw. 

Die erst nach dem Erscheinen des Darwinschen Werkes als Cirri-, 
pedien nachgewiesenen Gattungen Sacctdim, Peltogaster und Verwandte 
sind von L i l l j e b o r g mit Recht einer besonderen, den Darwinschen 
Ordnungen gleichwerthigen Abtheilung zugewiesen worden. Da dieselbe 
sich den Darwinschen Apodis zunächst anschliesst, so würde das vor-
stehende System durch die von L i l l j e b o r g als „Cirripedia suctoria'' be-
zeichnete Gruppe in folgender Weise vervollständigt werden: 

Ordo IV. Suctoria (Li l l jeb.) Körperhülle als selbstständiger Theil 
fehlend. Körper ohne alle Segmentirung und Glied-
maassen. Mundöffnung trichterförmig, durch einen Chitin-
ring gestützt, anstatt' der Mundtheile mit langen, gewun-
denen, hohlen Strängen ausgestattet. Erstes Larven-
stadium mit drei Beinpaaren und Stirnauge; das letzte 
mit sechs Beinpaaren und grossem Einzelauge. 

Fam. 1. Sacculinina. Eier in verästelten Blindröhren eingeschlossen. 
Gatt. Sacculina T h o m p s., Lernaeodiscus F. M ü I -

1er, Clistosaccus L i l l j eb . 
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Fam. 2. Peltogastridae. Eier in einem einfachen, grossen Sack 
eingeschlossen. 

Gatt. Peltogaster R a t h k e , Apeltes L i l l j e b . 

Mit vorstehender Ergänzung ist das D a r w i n s c h e System der 
Cirripedien noch heut zu Tage ein fast ebenso vollständiger Ausdruck 
unserer Kenntniss von der Organisation und dem Formenreichthum dieser 
Thiere, wie bei seiner vor fünfzehn Jahren erfolgten Publikation. Ganz 
besonders gilt dies von den Gattungen derselben, welche seitdem weder 
an Zahl vermehrt, noch in ihren Merkmalen verändert worden sind, an 
Schärfe der Charakteristik und Natürlichkeit in der That auch Nichts zu 
wünschen übrig lassen. Nicht in gleichem Grade dürfte überall die 
Gruppirung derselben und die darauf begründete Abgrenzung der Familien, 
ebenso die Aufeinanderfolge der letzteren denjenigen Anforderungen ge-
nügen, welche offenbar gerade an das System eines so eigenthümlichen 
Formenkreises, wie es die Cirripedien sind, gestellt werden müssen. Es 
schien uns hier vor Allem geboten, durch die Gliederung des Systems 
den Weg und die allmählichen Stufen nachzuweisen, auf welchen die 
Natur zu der Her Vorbildung immer complicirterer und von dem Urtypus sich 
immer weiter entfernender Formen vorgeschritten ist. Wir haben in die-
sem Sinne z.B. der aberanten Gattung Alcippe Hanc., welche D a r w i n 
mit in die sonst sehr homogene Familie der Lepadiden aufgenommen hat, 
den höheren systematischen Rang einer besonderen, die Lepadiden und 
Cryptophialiden vermittelnden Familie zuschreiben zu müssen geglaubt, da-
gegen, bei abweichender Wertschätzung der sie charakterisirenden Merk-
male, die Darwin 'sche Familie der Verrucinen nicht als solche an-
erkannt, sondern sie nur als eine Modifikation des Balaniden-Typus auf-
gefasst. Da die den Verrucen eigenthümliche Bildung des Mantels (Scha-
lengerüstes) offenbar die extremste Umformung der im zweiten Larven-
stadium auftretenden zweiklappigen Körperhülle ist, welche überhaupt bei 
den Cirripedien vorkommt, eine wirkliche Verwandtschaft mit den Lepa-
diden durch den Mangel der Musculi depressores aber nicht bedingt wird, 
so glaubten wir sie mit um so grösserem Recht an das Ende der ganzen 
Formenrejhe stellen zu müssen, als sie an dem ihnen von D a r w i n an-
gewiesenen Platz zur Seite der Lepadiden die allmählige Stufenfolge von 
diesen zu Xenobalanus und Tubicinella in offenbar naturwidriger Weise 
unterbrechen. Diese schon an und für sich verhältnissmässig gering-
fügigen Modifikationen, welche wir im Folgenden an der Darwin 'scheu 
Eintheilung vorgenommen haben, bewegen sich übrigens lediglich inner-
halb der typischen Cirripedien (Thoracica Darw.), während wir die von 
ihm aufgestellten Hauptgruppen (Ordnungen Da rwin ' s ) , als durchaus 
in der Natur begründet, in gleichem Umfange beibehalten haben. Nur 
die denselben beigelegten Charaktere bedurften in demselben Maasse einer 
etwas veränderten Feststellung, als unsere Auffassung von der Morphologie 
des Cirripedien-Körpers von der Darwin'sehen abweicht. Ausserdem 
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wurde dieselbe dadurch bedingt, dass wir in den von uns als Unterord-
nungen bezeichneten primären Formengruppen weniger (mit D a r w i n ) 
gegensätzliche Abtheilungen, als vielmehr bestimmte Entwickelungsstufen 
des Typus zu erblicken vermochten. 

Ein jeder Versuch, die höher organisirten und complicirteren Formen 
in ihrer systematischen Bedeutung naturgemäss aufzufassen, muss selbst-
verständlich die einfachsten zum Ausgangspunkte nehmen; das System 
der Cirripedien wird daher von den Peltogaster-artigen Formen (Suctoria 
Li l l j eb . ) aus entwickelt werden müssen. An und für sich weicht aller-
dings eine Sacculina oder ein Peltogaster durch die einfache Sack- oder 
Schlanchform des Körpers, durch den Mangel aller Segmentirung und 
Gliedmaassen u. s. w. fast in ebenso hohem Maasse von dem normalen 
Arthropoden Typus ab, wie ein Baianus oder eine Verruca. Einerseits sind uns 
jedoch ähnliche, durch eine continuirlich retrograde Metamorphose degradirte 
Formen unter den Arthropoden keine auffallenden Erscheinungen mehr 
(Lernaeen, Bopyrinen, Coccinen), andererseits bedarf es zur Herstellung 
derselben offenbar sehr viel geringfügigerer Modifikationen der ursprüng-
lichen, durch das Larvenstadium repräsentirten Arthropodenform als z. B. 
bei einer Lepas oder einem Baianus, der sehr viel vollkommeneren Organisation 
dieser gar nicht zu gedenken. In jedem Fall ergeben sich die Cirripedia 
suctoria bei Betrachtung ihres endgültigen (geschlechtsreifen) Entwickelungs-
stadiums schon nach ihrer äusseren Körperbildung als die bei weitem 
einfachsten ; sie repräsentiren gleichsam den Wurmtypus auf seiner niedrig-
sten Entwickelungsstufe, auf welcher eine Segmentirung noch nicht zum 
Ausdruck gelangt ist und demzufolge gliedmaassenartige Anhänge ganz 
fehlen. In fast unmittelbarem Anschluss an diese Cirripedia suctoria steht 
die von D a r w i n als Apoda bezeichnete, bis jetzt durch die einzige Gat-
tung Proteolepas repräsensirte Gruppe, in welcher ausser den Mundtheilen 
gleichfalls noch alle Gliedmaassen fehlen. Der Körper hat hier jedoch 
bereits eine annähernd reguläre, die Spindel-Form angenommen, indem 
er sich nach beiden Enden hin verjüngt, lässt auch gleichzeitig eine durch-
greifende, noch fast homonome Segmentirung wahrnehmen. Der Cirripe-
dien-Typus ist mithin auf dieser zweiten Entwickelungsstufe gleichsam bis 
zur Körperbildung der Annulaten, oder wenn man auf die beschränkte 
Zahl der Segmente Werth legt, bis zu derjenigen der fusslosen Insekten-
larve vorgedrungen. Ein abermaliger Fortschritt in derselben Richtung 
bekundet sich in der von Darwin auf die Gattung Cryptophiolus begrün-
deten Gruppe der Abdominalis. Das vordere Körperende hat sich hier 
bereits sichtlich differenzirt; es weicht von dem zugespitzten Schwanztheil 
durch seine grössere Breite und Stumpfheit auffallend ab. Die Segmentirung 
beginnt bereits heteronom zu werden und ausser den Mundtheilen treten 
schon einige Paare von Gliedmaassen auf ; auch hebt sieb hier der Mantel 
in gleicher Weise wie bei den höheren Cirripedien frei vom Körper ab. 
Die vierte und letzte Entwickelungsstufe ist in dieser dritten schon deut-
lich angelegt und bedarf zu ihrer vollständigen Ausbildung nur verbält-
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nissmässig geringer Modifikationen. Diese bestehen in einer vollständigeren 
formellen Soheidnng von Vorder- nnd Hinterkörper, welche dadurch be-
wirkt wird, dass die Segmentirung, welche an letzterem aufrecht erhalten 
bleibt, an ersterem schwindet. Durch Verschmelzung der Thoracalsegmente 
wird ein Segmentcomplex, das sogenannte Prosoma D a r w i n ' s hergestellt; 
die Heteronomität des Körpers wird durch die Completirung der Abdomi-
nal-Gliedmaassen vervollständigt. Ein deutliches Verbindungsglied zwischen 
diesen typischen Cirripedien (Thoracica Darw.) und der vorhergehenden 
Entwicklungsstufe stellt die abnorme Gattung Alcippe H a n c. dar, welche 
mit Cryptophialus die verminderte- Zahl der Abdominal-Gliedmaassen, mit 
den Lepadiden die Körperform gemein hat. Bemerkenswerth ist, dass 
die drei ersten Stufen dieser Entwickelungsreihe nach unseren gegenwär-
tigen Kenntnissen nur durch eine sehr geringe Zahl von Einzelfonnen — 
die zweite und dritte sogar nnr durch je eine — repräsentirt sind, während 
sich die vierte durch einen ungemeinen Reichthum und eine grosse Man-
nigfaltigkeit der Formen hervorthut. Um so mehr erscheinen jene nur 
als Durchgangsgruppen, aus welchen die letztere sich als das von der 
Natur angestrebte Ziel hervorgebildet hat. Das Verhältniss, in welchem 
beide zu einander stehen, lässt sich etwa durch folgende Tabelle ver-
sinnlichen : 

Ordo Cirripedia. 
A. Cirripedia abortiva. 

Subordo I. Keine Segmentirung des Hautskelets, keine Glied-
maassen: Suetoria Li l l jeb . 

„ II. Homonome Segmentirung des Hautskelets, keine 
(Abdominal)-Gliedmaassen: Apoda Da rw . 

„ III. Noch durchgängige, aber bereits heteronome Se-
gmentirung des Hautskelets; nur drei Paar Abdo-
minal Gliedmaassen : Abdominalia Darw. 

B. Cirripedia genuina. 
Subordo IV. Partielle, vollständig heteronome Segmentirung des 

Hautskelets. 
a) Nur drei Paar Abdominal-Gliedmaassen: 

Gatt. Alcippe Ha ne. 
b) Sechs Paar Abdominal-Gliedmaassen: Lepar 

didac, Balanidae. 

Systematische tlebersicht der Cirripedien bis ai f die Vanillen hinab. 
I. Unterordnung: Rhizocephala F. Müller . 

(Suctoria L i l l j eb . ) 

Kein selbstständiger, vom Körper abgehobener Mantel. Körper-Inte-
gument häutig oder lederartig, ohne alle Segmentirung. Gestalt sack-
oder wurstförmig, im lezteren Fall stark in die Quere ausgedehnt 
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Larvenfühler nicht persistirend, Gliedmaassen vollständig fehlend. Mund-
öffnung weit vom vorderen Körperende entfernt, meist in oder nahe der 
Mitte des Vorderrandes gelegen, trichterförmig, von einem Chitinringe 
gestützt. Anstatt der Mundtheile mehr oder minder zahlreiche, aus der 
Mundöffnung hervortretende, lange, gewundene, hohle Stränge. Ein selbst-
ständiges Verdauungsrohr fehlend, als solches die Leibeshöhle fungirend. 
Die meist paarigen Hoden hinter der Mundöffnung, zwischen den Ovarien 
gelegen, ihre Ausführungsgänge in die Bruthöhle ausmündend. — Erstes 
Larvenstadium (Nauplius-Form) mit kurz zweispitzigem Hinterleibsende 
und grossem Rückenschild, darm- und mundlos, ohne Zwischenformen in 
das zweite (Cypris-)Stadium übergehend. — Ektoparasiten höherer 
Crustaceen (Decapoden), an deren Abdomen sie angeheftet sitzen und 
von deren Blutflüssigkeit sie sich ernähren. 

1. Familie: Peltogastridae L i l l jeb . 
Unter diesem Namen vereinigen wir die beiden von L i l l j e b o r g 

aufgestellten Familien der Peltogastridae und Sacctdinidae, für deren Tren-
nung uns vorläufig kein genügender Grund vorzuliegen scheint. Die 
Charaktere der Familie fallen mit denjenigen der Unterordnung Rhizoce-
phala zusammen. 

H. Unterordnung: Apoda Darw. 
Kein selbstständiger, vom Körper abgehobener Mantel. Körper-

Integument häutig, deutlich und annähernd homonom segmentirt. 
Gestalt langgestreckt, nach beiden Enden hin verjüngt, etwas seitlich 
zusammengedrückt. Larvenfühler persistirend, Bauchgliedmaassen ganz 
fehlend. Mundtheile vorhanden, zum Saugen eingerichtet, ein eigenes 
(zwölftes) Körpersegment herstellend. Magen, Darm, Afteröffnung und 
Begattungsorgan fehlend. — Metamorphose unbekannt. — Parasitisch im 
Mantel anderer Cirripedien lebend. 

2. Familie: Proteolepadidae. 
Körper mondsichelförmig gekrümmt, abgesehen von den Mundtheilen 

elfringlig ; Postabdomen ein-, Abdomen sechs-, Thorax vierringlig. Der 
Saugemund aus einer durch die Oberlippe und Taster gebildeten Kappe 
und zwei in derselben gelegenen Kieferpaaren bestehend. Larvenfühler 
am Ende zweier isolirter, mit Cementgängen versehener Bänder gelegen. 
— Hermaphroditische Individuen. 

III. Unterordnung: Abdominalia Darw. 
Ein selbstständiger, vom Körper abgehobener, häutiger Mantel. 

Körper halbspindelförmig, nach hinten stark verjüngt, durchgehend aber 
heteronom segmentirt. Bauchgliedmaassen zu drei Paaren vorhanden, 
Mundtheile vollständig ausgebildet. Darm und After vorhanden, Magen 
mit Reibçapparat. — Erstes Larvenstadium eiförmig, ohne Gliedmaassen 
und Stirnauge; das zweite beinlos, aber mit zwei Augen. — Parasitisch 
in der Kalkschale anderer Cirripedien lebend. 

34 * 
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3. Familie: Cryptophialidae. 
Mantel flaschenförmig, häutig, mit Chitindörnchen besetzt; Oeffnung 

spaltförmig, Anheftungsstelle in Form eines grossen Discus. Körper elf-
ringlig, die drei Paare der Baucbgliedmaassen terminal stehend. — Männ-
liche und weibliche Individuen. 

IV. Unterordnung: Cirripedia genuina. 
{Thoracica D a r w . ) 

Ein selbstständiger, vom Körper abgehobener Mantel, welcher selten 
ganz häutig, in der Regel theilweise oder ganz von Kalkplatten bedeckt 
ist. Körper nach hinten stark verjüngt, nur noch im Bereich des Abdomen 
segmentirt, durchaus heteronom gegliedert, ßauchgliedmaassen (mit einer 
Ausnahme) zu sechs Paaren ausgebildet. Mund mit Oberlippe, einem Taster-
und drei Kieferpaaren ausgerüstet. — Erstes Larvenstadium mit langem, 
gabiigem Schwanztheil und einem langen Stachelfortsatz über dem After ; 
Mund, Darm und After ausgebildet. Zweites (Cypris-ähnliches) Larven-
stadium sich aus jenem durch mehrere Zwischenformen hervorbildend. — 
Meist hermaphroditische Individuen, theils auf leblosen Gegenständen, 
theils auf anderen Seethieren festgeheftet; einige in die Körperhant von 
Wirbelthieren eingebohrt 

4. (Uebergangs-)Familie: Alcippidae. 
Mantel ohne Schalenbekleidung, zusammengedrückt, Pedunculus 

schwach entwickelt, von einer grossen, chitinisirten Haftscheibe bedeckt. 
Körper nur mit vier deutlich geschiedenen Abdominalringen. Die drei mitt-
leren Cirren Paare fehlend, das erste gross, tasterförmig, die beiden letzten 
rudimentär, nicht spaltästig. Schwanzanhang von gleicher Gliederung wie 
letztere. Mastdarm und After fehlend. (Männchen ohne Mund, Magen 
und Cirren.) — Geschlechter getrennt. Weibchen in die Schalen von Mol-
lusken eingebohrt lebend; Männchen pygmäenhaft. 

5. Familie: Lepadidae Darw. 
Mantel aus einem seitlich zusammengedrückten Capitulum und einem 

Pedunculus bestehend; an ersterem die Scuta und Terga, wenn ausge-
bildet, ohne Musculi depressores, die übrigen Schalenstücke, wo sie vor-
handen, niemals fest mit einander verbunden. Stets sechs Cirrenpaare 
vorhanden. Darm und After vollständig ausgebildet. Kiemen entweder 
ganz fehlend oder nur in Form geisselartiger Anhänge. 

a) Unterfamilie: Lepadina. 
Pedunculus deutlich abgesetzt, nackt, Capitulum ganz häutig oder 

mit leichteren Kalkplatten besetzt, deren Zahl gewöhnlich nicht fünf über-
steigt ; Scuta und Terga hintereinander liegend. — Durchweg hermaphro-
ditische Individuen. 

b) Unterfamilie: Pollicipedina. 
Pedunculus meist undeutlich abgesetzt, beschuppt oder behaart ; Capi-

tulum meist mit schweren Kalkplatten besetzt, deren Zahl häufig fünf 



Systematik. 5 3 3 

tibersteigt ; Scuta und Terga einander fast gegenüber (nebeneinander) 
liegend. — Hermaphroditiscbe Individuen, zuweilen mit suppeditären 
Männeben; seltener getrennte Geschlechter. 

6. Familie: Balanidae. 
Mantel ohne Pednnculus, cylindrisch oder kegelförmig, im Durch-

schnitt daher oval oder rundlich, durchgängig von harten Kalkplatten ge-
bildet; unter diesen stellen die Terga und Scuta in Gemeinschaft einen 
Schlussdeckel, die übrigen einen unbeweglichen Ring dar. Musculi 
depressores bei freibeweglichera Deckel stets vorhanden. Alle sechs Cirren-
paare ausgebildet. Darm und After vollständig. Kiemen vollkommen 
entwickelt, faltig. 

a) Unterfamilie: Coronulina. 
Scuta und Terga beiderseits frei, mit Musculi depressores versehen, 

aber nicht mit einander artikulirend. Rostrum mit Radien, aber ohne 
Alae; alle seitlichen Schalenstücke auf der einen Seite mit Alis, auf der 
anderen mit Radien versehen. Basis häutig, die äussere Lamelle der 
Ring-Schalenstücke meist unvollständig. Die Kiemen je aus zwei Falten 
bestehend. — Epizoen von Wirbelthieren. 

b) Unterfamilie: Balanina. 
Scuta und Terga beiderseits frei, mit Musculi depressores versehen, 

unter einander artikulirend. Rostrum mit Radien, aber ohne Alae, Seiten-
stücke der Schale sämmtlich mit Radien auf der einen und mit Alis auf 
der anderen Seite. Basis bald häutig, bald verkalkt. Die Kiemen je aus 
einer Falte bestehend. 

c) Unterfamilie: ChthamalirCn. 
Scuta und Terga beiderseits frei, mit Musculi depressores versehen. 

Rostrum mit Alis, aber ohne Radien, die Rostro-lateralia beiderseits ohne 
Alae. Schalenwände nicht mit Hohlräumen. 

d) Unterfamilie: Verrucina. 
Scuta und Terga ohne Musculi depressores, nur an einer Seite frei 

beweglich, an der anderen mit der Carina und dem Rostrum^zu einer 
nu8ymmetrischen Schale fest verwachsen. 

SysteMatlaehc lebfrsleht über die Hattingen der Cirripedien. 
Fam. Peltogastridae. 

1. Gatt. Apeltes L i l l jeb . Körper langgestreckt, gleich breit, 
wurstförmig, am Vorderende abgestutzt, an dem mehr verschmälerten hin-
teren in ein kurzes Chitinröhrchen auslaufend. Mundöffnung auf der Un-
terseite des Körpers, etwas gegen das hintere Körperende zu gerückt, 
sehr gross, kreisrund, von einem Chitinwall umringt. Eier in einem ein-
fachen grossen Sack enthalten ; Hode unpaarig. — 1 Art. (Taf. I, Fig. 4.) 

2. Gatt. Peltogaster R a t h k e . Körper langgestreckt, wurstformig, 
nach beiden Enden hin etwas verschmälert und daselbst abgerundet; am 
Vorderende eine bald grosse, bald kleine Cloaköffnung, am Hinterende 



534 Rankenfilssler. 

kein Chitinröhrchen. Mundöffnung nahe der Mitte des etwas eingebuch-
teten Vorderrandes mehr oder weniger stark hervortretend, trichter- oder 
röhrenförmig, chitinisirt. Eier in einem einfachen grossen Sack enthalten ; 
Hode paarig. — 7 Arten. (Taf. I, Fig. 1 u. 3.) 

3. Gatt. Clistosaccus L i l l j eb . Körper eiförmig oder rundlich, 
ohne Cloaköffnung in der Mitte des Hinterrandes. Mundöffnung nicht 
über den Vorderrand des Körpers hervortretend. Eier in verästelten 
Blindschläuehen enthalten. — 1 Art. (Taf. I, Fig. 5.) 

4. Gatt. Sacculina Thomps. (.Pachybdella Dies.). Körper sack-
oder stumpf eiförmig, mit einer vor der Mitte des Hinterrandes gelegenen, 
eingezogenen Cloaköffnung. Mundöffnung trichterförmig, mit verengtem, 
röhrenförmigem Hals, stark chitinisirt, in der Mitte des Vorderrandes frei 
hervortretend. Körperhaut überall dicht anliegend. Eier in verästelten 
Blindröhren enthalten; Hode paarig. — 5 Arten. (Taf. I, Fig. 6 u. 7.) 

5. Gatt. Lemaeodiscus Fr. Müller. Körper quer sackförmig; in 
der Mitte des Hinterrandes eine eingezogene Cloaköffnung; Mundöffnung 
trichterförmig mit gezacktem chitinisirten Endrand und einem Chitinring 
hinter der halsartigen Verengung. Körperhaut beiderseits abgehoben und 
zu fünf Lappen eingebuchtet, welche zur Aufnahme der Eier (als Brut-
höhlen) dienen. Zwei getrennte, rundliche Hoden nahe dem vorderen 
Körperrande. — 1 Art. (Taf. I, Fig. 8.) 

Fam. Proteolepadidae. 
1. (6.) Gatt. Proteolepas Darw. Charaktere der Familie. — 

1 Art. (Taf. II, Fig. 1.) 
Fam. Cryptophialidae. 

1. (7.) Gatt. Cryptophialus Darw. Charaktere der Familie. — 
1 Art. (Taf. II, Fig. 3 -8 . ) 

Fam. Alcippidae. 
1. (8.) Gatt. Alcippe Hanc. Charaktere der Familie. — 1 Art. 

(Taf. II, Fig. 9—19.) ' 
Fam. Lepadidae. 

a) Lepadina. 
1. (9.) Gatt. Anelasma Darw. Capitulum derb lederartig, mit 

weiter, klaffender Oeffnung, ohne Kalkplatten; Pedunculus kurz und dick. 
Körper gestreckt, ohne Appendices caudales. Cirren weichhäutig, kurz, 
die Spaltäste ohne deutliche Gliederung. Aeussere Maxillen und Taster 
rudimentär, Mandibeln und innere Maxillen klein. — Epizoen von Squa-
lus. — 1 Art. (Taf. II, Fig. 20 u. 21.) 

2. (10.) Gatt. Alepas Rang. Capitulum entweder ganz lederartig 
oder nur mit sehr kleinen Scutis; Oeffnung klein. Pedunculus kurz und 
verhältnissmässig dünn. Appendices caudales vielgliedrig. Vorderer 
Spaltast des zweiten Cirrus dicker und mit zahlreicheren Dornen besetzt 
als der hintere. Mandibeln mit zwei bis drei Zähnen. — Auf Strahlthieren 
und Decapoden festgeheftet. — 4 Arten. (Taf. III, Fig. 13.) 
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3. (11.) Gatt Conchoderma Ol fe r s (Brania Oken, Malacotta et 

Smodtia Schum., Otion et Cineras L e a c h , Gymnolepas Blainv., Famina 
Gray). Capitulum vorwiegend häutig, stets nur mit kleinen oder selbst 
rudimentären Schalenstücken: Carina und Terga oft ganz fehlend, Scuta 
linear, zwei- oder dreilappig, ihre Umbonen in der Mitte des Schluss-
randes. Appendices caudales fehlend. Mandibeln mit fünf Zähnen, fein 
gekämmt: Erstes Cirrenpaar nicht weit vom zweiten abgerückt. Jeder-
seits sechs bis sieben geisselartige Kiemen. — 5 Arten. (Taf. III, Fig. 12.) 

4. (12.) Gatt. Dichelaspis Darw. (Octdasmis Gray). Am Capitu-
lum alle fünf Schalenstücke ausgebildet und beträchtlich grösser als bei 
der vorhergehenden Gattung, aber noch durch breite häutige Stellen ge-
trennt. Scuta tief eingeschnitten, so dass sie aus zwei, am Rostralwinkel 
zasammen8tossenden Platten zu bestehen scheinen ; Terga zwei- oder drei-
ästig, Carina schmal sichelförmig. Appendices caudales eingliedrig, 
stachlig. Mandibeln mit drei oder fünf Zähnen. Vorderer Spaltast des 
zweiten Cirrus nicht dicker und nicht dichter gestachelt als der hintere. 
- Auf Krabben und Seeschlangen angeheftet. — 6 Arten. (Taf. III, 
Fig. 14.) 

5. (13.) Gatt. Oxynaspis Darw. Die fünf Schalenstucke des Capi-
tulum aneinanderstossend ; die Umbonen der Scuta in der Mitte des 
Schlussrandes liegend, Carina rechtwinklig gekrümmt Appendices cauda-
les eingliedrig, stachlig. Mandibeln mit vier Zähnen. Vorderer Spaltast 
des zweiten Cirrus dicker als der hintere. — An Corallen festgeheftet. 
- 1 Art. 

6. (14.). Gatt. Poecilasma Darw. (Anatifa Gray , Trilasmis Hinds). 
Die fünf Schalenstücke des Capitulum aneinanderstossend, die Scuta bei 
einer Art der Länge nach getheilt (daher scheinbar sieben Schalenstücke). 
Die Carina nur bis zum Basalwinkel der Terga reichend, daselbst abge-
stutzt oder in einen tief eingesenkten Discus ausgezogen. Scuta fast 
oval, ihre Umbonen am Rostralwinkel gelegen. Appendices caudales ein-
gliedrig, gestachelt Mandibeln mit vier Zähnen. Vorderer Spaltast des 
zweiten Cirrus nicht dicker als der hintere. — Gewöhnlich an Crustaceen 
angeheftet — 5 lebende und 2 fossile Arten. (Taf. III, Fig. 25.) 

7. (15.) Gatt. Lepas Lin. Darw. (Anatifa Brug., Anatifera List., 
Pentdasmis L e a c h , Pentalepas Blainv., Dosima Gray). Die fünf 
Schalenstücke des Capitulum aneinanderstossend: Scuta fast dreieckig, 
ihre Umbonen am Rostralwinkel gelegen ; Carina nach hinten bis zwischen 
die Terga hineinreichend, nach vorn in eine Scheibe oder zwei Gabel-
fortsätze endigend. Appendices caudales eingliedrig, glatt. Mandibeln 
mit fünf Zähnen. Kiemengeisseln unterhalb des Basalgliedes des ersten 
Cirrus entspringend. — An freischwimmenden Körpern angeheftet. — 
6 Arten. (Taf. III, Fig. 22, 23, 24, 26.) 

b) Pollicipedina. 
8. (16.) Gatt. Scalpeüum Leach (Smilium L e a c h , Polylepas 

Blainv., CalanHca et Thaliella Gray , Xiphidium Dix on). Pedunculus 
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kurz und dick, meist schuppig. Capitulum mit 12 bis 15 Schalenstttcken, 
indem 4 oder 6 Lateralia, ein Rostrum, eine Subcarina und (selten) ein 
Subrostrum zur Ausbildung gelangt sind. Kiemengeisseln fehlend. 
Appendices caudales eingliedrig und stachlig, oder fehlend. Oberlippe 
stark aufgetrieben, Mandibeln mit drei oder vier grösseren Zähnen ; erstes 
Cirrenpaar weit vom zweiten entfernt, dieses und das dritte dichter ge-
stachelt als die hinteren. — Hermaphroditen mit suppeditären Männchen 
oder getrennte Geschlechter. Männchen theils in einem regulären Capi-
tulum mit sechs Schalenstttcken (dann mit Cirren, Mund und Magen), 
theils in einem Haschen förmigen Sack steckend. — Auf Hydroid-Polypen 
(Sertularien u. a.) angeheftet. — 7 lebende und 19 fossile Arten. (Taf. III, 
Fig. 6 - 8 . ) 

9. (17.) Gatt. Ibla L e a c h (Tetralasmis Cuv.). Pedunculus gegen 
das Capitulum hin dreieckig erweitert, dicht und zottig beborstet; am 
Capitulum nur die Scuta und Terga entwickelt. Körper zum Theil in 
den Pedunculus eingesenkt. Appendices caudales vielgliedrig. Mandibeln 
mit drei Zähnen, äussere Maxillen zugespitzt. — Hermaphroditen mit 
suppeditären Männchen oder getrennte Geschlechter. (Männchen auf 
langem Pedunculus, aber ohne Capitulum; Cirren rudimentär, nur zu zwei 
Paaren.) — Auf festsitzenden Gegenständen angeheftet. — 2 Arten. 
(Taf. III, Fig. 4 u. 5.) 

10. (18.) Lithotrya Sow. (Litholcpas Blainv., Absia Leach, Bris-
nacus et Conchotrya Gray). Pedunculus langgestreckt, dick, gegen das 
Capitulum hin nur schwach und allmählich erweitert, mit kleinen Kalk-
schuppen bedeckt. Capitulum aus fünf grossen (Scuta, Terga u. Carina) 
und drei kleinen (Rostrum und zwei Lateralia) Schalenstttcken bestehend. 
Körper in den Pedunculus eingesenkt. Appendices caudales vielgliedrig. 
Mandibeln mit drei Zähnen, dazwischen gekämmt. — Hermaphroditen, 
mit dem Pedunculus in Kalkfelsen, Muschelschalen oder Corallen einge-
bohrt. — 6 Arten. (Taf. IHa, Fig. 1—4.) 

11. (19.) Gatt. Loricula Sow. Pedunculus mit 10 Reihen glatter 
Kalkschuppen bekleidet. Capitulum wahrscheinlich mit zehn Schalen-
stttcken; die vier terminalen (Scuta und Terga) schmal, die sechs seit-
lichen stark in die Quere verlängert. Längs des Rostrai- und Carinal-
randes des Pedunculus läuft eine gerade Naht abwärts. — 1 fossile Art 

12. (20.) Gatt. Pollicipes Leach (Miietta Oken , Bhamphidiona 
Schum., Polykpas Blainv. , . Capitulum Klein, Gray) . Pedunculus 
dick, gegen das Capitulum hin allmählich erweitert, dicht beschuppt oder 
gedornt. Capitulum mit 18 und mehr (bis 1Q0 und darüber) Schalen-
stttcken,-von diesen die Scuta, Terga nnd Carina stets, zuweilen auch 
noch das Rostrum und die obersten Lateralia stark entwickelt, die übri-
gen klein; die Lateralia in zwei oder mehr Querreihen. Appendices 
caudales viel- oder eingliedrig. Kiemengeisseln fehlend oder in Mehrzahl, 
am Vorderkörper und der Basis des ersten Cirrenpaares entspringend. — 
Hermaphroditen, an festsitzenden oder flottirenden Gegenständen an-
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geheftet. — 6 lebende und 26 fossile Arten. (Taf. III, Fig. 9 und 
IUa, Fig. 8.) 

Fam. Balanidae. 
a) Coronulina. 
1. (21.) Gatt. Xenobalanus S t eens t r . Ringschale sehr rudimentär, 

sternförmig, aus sechs Stöcken bestehend ; Deckelstücke (Scuta u. Terga) 
ganz fehlend. Habitus derjenige eines gestielten Cirripeden (besonders 
an Conchoderma erinnernd). Derselbe wird durch einen langgestreckten, 
cylindrischen, häutigen Mantel, welcher dem Schalenkranz aufsitzt und 
an seinem etwas erweiterten Ende einen kapuzenförmigen Anfsatz hat, 
hervorgerufen. Körper verlängert, gerade gestreckt. Cirren kurz, beson-
ders die drei ersten Paare. Oberlippe stark hervortretend, Taster breit, 
herzförmig, Mandibeln zottig, mit fünf Zähnen. — Epizoen von Cetaceen. 
— 1 Art. (Taf. VI, Fig. 18.) 

2. (22.) Gatt. Tubieinella Lam. Ringschale stark in die Länge 
entwickelt, becherförmig, nach oben hin allmählich erweitert, aus sechs 
gleichen, fest verwachsenen Schalenstücken bestehend, mit erhabenen 
Querleisten versehen, daher geringelt. Deckelstücke (Scuta und Terga) 
vollständig entwickelt, unter einander fast von gleicher Form und Grösse, 
länger als breit. Opercular-Membran fast bis zur Basis der Ringschale 
herabreichend, röhrenförmig. Körper verlängert, gerade gestreckt; Cirren 
kurz, besonders diejenigen des zweiten und dritten Paares, der Pedun-
culus des ersten sehr breit. Mandibeln mit vier scharfen Zähnen. — 
Epizoen von Cetaceen. — 1 Art. (Taf. VI, Fig. 20.) 

3. (23.) Gatt. Platylcpas G ray (ColumeUina Bivona). Ringschale 
niedrig ; die sechs Schalenstücke derselben zweilappig, innerhalb mit her-
vorspringender mittlerer Längsleiste. Durch diese sechs Leisten wird die 
nach aussen gewölbte, häutige Basis gestützt. Scuta und Terga lang 
und schmal, von gleicher Gestalt, dem Längsdurchmesser der Schalen-
Öffnung gleichkommend. Opercular-Membran nur bis zum ersten Drittheil 
der Schale berabreichend. Cirren und Mundtheile fast wie bei Coromda. 
— Auf Meeres-Amphibien angeheftet. — 2 Arten. 

4. (24.) Gatt. Coronula Lam. (Diadema Schum., Cetopirus Ranz., 
Polylepas Gray). Ringschale nicht so hoch wie breit, aus sechs gleichen 
Schalen stücken bestehend. Die Wände der letzteren dünn, tief einge-
faltet; die dadurch gebildeten Höhlungen nur an der Unterseite der 
Schale offen. Deckelstücke viel kleiner als die Oeffnung der Schale. 
Cirren kurz und stark abgeflacht, die Spaltäste der drei vorderen Paare 
von ungleicher Länge, der Pedunculus des ersten sehr breit. Taster gross, 
Mandibeln kräftig, mit vier bis fünf grossen Zähnen. — Epizoen von 
Cetaceen. — 3 lebende und 1 fossile Art. (Taf. l i la, Fig. 9 und VI, 
Fig. 12.) 

b) Balanina. 
5. (25.) Gatt. Chelonobia Leach (Coronula Lam., Astrolepas 

Gray) . Ringschale äusserst dick, aus sechs Stücken zusammengesetzt, 
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deren eines (das Rostrum) jedoch aus drei mit einander verschmolzenen 
besteht. Basis häutig. Deckelstücke nicht die Oeffnung der Schale aus-
füllend; Scuta schmal, mit den Tergis durch ein Chitingelenk verbunden. 
Schale im Ganzen niedergedrückt, von eiförmigem Umriss. Die vier hin-
teren Cirrenpaare verhältnissmässig lang, ihre SpaltäBte vielgliedrig; das 
zweite ziemlich kurz. Oberlippe nicht aufgetrieben, Mandibeln mit fünf 
grossen Zähnen. — Auf Schildkröten, Krebsen und Muschelschalen ange-
heftet. — 3 Arten. (Taf. VI, Fig. 8.) 

6. (26.) Gatt. Creusia Leach. Ringschale aus vier, mit Radien 
versehenen Stücken zusammengesetzt, Basis becherförmig; im Uebrigen 
mit Pyrgotna Ubereinstimmend. — In Corallen eingesenkt. — 1 Art. (Taf. 
lila, Fig. 12.) 

7. (27.) Pyrgoma Leach (Savignium, Megatrema et Adna Leach, 
Boscia F é r u s s . , Daracia Gray, Creusia Blainv., Nobia Sow.). 
Sämmtliche RingschalenstUcke mit einander zu einem Ganzen verwachsen ; 
Basis becherförmig oder fast cylindrisch, im Verhältniss zu der meist 
niedergedrückten Ringschale stark entwickelt. Scuta und Terga jederseits 
fest mit einander verwachsen, oft sogar ihre Naht verstrichen. Erstes 
Cirrenpaar mit sehr ungleichen Spaltästen. — An Corallen angeheftet. — 
9 Arten. (Taf. IHa, Fig. 10 u. 11.) 

8. (28.) Gatt. Elminius Leach. Ringschale kegelförmig oder fast 
cylindrisch, aus vier Schalenstücken mit nicht porösen Wandungen be-
stehend. Basis häutig, Oeffnung gross. Cirren und Mundtheile ähnlich 
wie bei Balanus. — An Felsen, auch an anderen Cirripedien festgeheftet. 
— 4 Arten. 

9. (29.) Gatt. Tetraclita Schum. (Conia Leach , Asemus Ranz., 
Pölytrema Féruss.). Ringschale kegelförmig, meist mehr oder weniger 
niedergedrückt, selten cylindrisch ; die vier Schalenstucke zuweilen äusser-
lich verschmolzen, ihre Wände von Poren durchsetzt, welche gewöhn-
lich Reihen bilden. Basis flach, häutig oder verkalkt. Spaltäste des 
ersten Cirrenpaares ungleich lang, diejenigen des dritten entweder beide 
kurz oder der hintere stark verlängert — An Felsen, Muscheln oder 
Corallen angeheftet. — 8 Arten. (Taf. VI, Fig. 7.) 

10. (30.) Gatt. Acasta Leach. Iiingschale fast kuglig bis abge-
flacht, aus sechs nicht porösen Scbalenstücken zusammengesetzt; Basis 
gleichfalls nicht porös, verkalkt, becherförmig, nicht verlängert. Deckel-
schalen und Mundtheile wie bei Balanus. Der eine Spaltast des ersten 
Cirrenpaares nur halb oder 8 0 ' a n S der andere; die drei 
letzten Cirrenpaare meist sehr lang gestreckt. — In Schwämmen einge-
bettet. — 8 lebende und 1 fossile Art. (Taf. VI, Fig. 6.) 

11. (31.) Gatt. Balanus List. (Conopea Say, Messula Leach , 
Chirona Gray). Ringschale zwischen der niedergedrückten Kegel- und der 
Cylinderform schwankend, aus sechs Stücken bestehend. Basis verkalkt 
oder häutig, Deckelstücke fast dreieckig. Oberlippe meist mit drei Zähnen 
jederseits, Taster gross, lang gedornt; Mandibeln mit fünf Zähnen, von 
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denen die beiden nntersten rudimentär. Spaltäste des ersten Cirrenpaares 
sehr ungleich; drittes Paar länger als das zweite. — 46 Arten, darunter 
8 zugleich lebend und fossil, 5 ausschliesslich fossil. (Taf. V, Fig. 12, 
VI, Fig. 4 u. 5.) 

c) Chthamalina. 
12. (32.) Gatt. Chthamalus Ranz. (Euraphia Conr.). Ringschale 

meist niedergedrückt, zuweilen cylindrisch, aus sechs Scbalenstücken zu-
sammengesetzt; Basis häutig, aber durch die umgebogenen Seitenwände 
zuweilen yerkalkt erscheinend. Scuta und Terga mit hervortretender Ge-
lenkkante und einer Furche über derselben. Oberlippe leicht anfgetrieben, 
Mandibeln mit drei bis fünf grösseren Zähnen; die beiden ersten Cirren-
paare im Vergleich mit den hinteren sehr kurz, die Spaltäste des ersten 
etwas ungleich. — Strandbewohner, an Felsen und Muschelschalen an-
geheftet. — 10 Arten. (Taf. VI, Fig. 15.) 

13. (33.) Gatt. Chamaesipho Darw. Von Chthamalus durch nur 
vier Ringschalenstücke, deren Nähte oft sehr verstrichen sind, unterschie-
den. Basis häutig. — Gleichfalls Strandbewohner. — 2 Arten. (Taf. III a, 
Fig. 14.) 

14. (34.) Gatt. Pctchylasma Darw. Ringschale in der Jugend aus 
acht, später aus sechs oder anscheinend nur aus vier Schalenstücken zu-
sammengesetzt; im letzleren Fall die Lateralia verschmolzen. Basis ver-
kalkt. Oberlippe aufgetrieben, Taster klein, Mandibeln ohne doppelten 
nntersten Zahn. Appendices caudales vorhanden. — In bedeutenden 
Meerestiefen lebend. — 2 Arten. (Taf. VI, Fig. 16 u. 17.) 

15. (35.) Gatt. Octomeris Sow. Ringschale andauernd aus acht 
Schalenstücken bestehend, von diesen die Carino-lateralia schmäler als die 
Lateralia. Radien schmal nnd an beiden Seiten der Nähte deutlich 
crenulirt. Basis häutig. — 2 Arten. (Taf. IUa, Fig. 15.) 

15. (35.) Gatt. Catophragmus Sow. Ringschale aus acht Stücken 
bestehend, welchc an ihrer Peripherie von mehreren concentrischen Reihen 
immer kleinerer, schuppenförmiger Schalen umgeben und bedeckt werden. 
Basis verkalkt oder häutig. — 2 Arten. (Taf. l i la, Fig. 13.) 

d) Verrucina. 
17. (37.) Gatt. Verruca Schum. (Clysia L e a c h , Ochthosia Ranz.). 

Charaktere der Unterfamilie. — 4 lebende, 1 fossile Art. (Taf. V, Fig. 18.) 

Die vorstehende Uebersicht ergiebt in Bezug auf die Zahl der be-
kannten Cirripedien, dass dieselben mit 226 und darunter mit 170 leben-
den Arten eine der weniger umfangreichen Ordnungen der Crustaceen 
ausmachen. Von diesen 170 lebenden Arten gehören u !n den 
Cirripedia genuina, xjn den Cirripedia abartiva an, wobei freilich 
zu bemerken ist, dass sich die Zahl der bis jetzt wenig beachteten 
letzteren in Zukunft jedenfalls verhältnissmässig höher stellen wird, 
sobald man die Decapoden der Tropenmeere in Bezug auf das 
Anhaften derartiger Parasiten näher in das Auge gefasst haben wird. 
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Schon gegenwärtig kommen zu den durch Beschreibungen festgestellten 
Arten zwei von Semper in dem Philippinen - Meere aufgefundene Petto-
gaster-Arten, so wie zwei zu meiner eigenen Kenntniss gelangte Formen 
dieser Gruppe, von denen die eine, der Gattung Saßeulina angehörig und 
von recht eigenthümlicher Gestalt, an dem Hinterleib der chinesischen 
Melissa fragaria, die andere, von Dr. J ago r bei Luzon aufgefundene, an 
Trapezia ferruginea anhaftet. 

V. Physiognomie und Lebensweise. 
1. Aeusse re Ersche inung. 
a. Al lgemeiner Habitus. Wenn die den Lepaden seit Alters her 

beigelegte Benennung „Entenmuscheln", wie wir in der Einleitung nach-
gewiesen, gleichwohl zunächst aus dem Aberglauben an die Umwandlung 
dieser Thiere in Geflügel entsprungen sein mag, so liegt doch darin zu-
gleich die durch die äussere Aehnlichkeit vollständig gerechtfertigte An-
schauung, dass es eben „Muscheln" seien, deutlich ausgedruckt. Und fHr 
„Muscheln" hielt, wie wir gleichfalls bereits zu erwähnen Gelegenheit 
hatten, noch der scharfsinnige Cuvier nicht nur die Lepaden, bei welchen 
diese Aehnlichkeit mit den Bivalven am deutlichsten in die Angen fällt, 
sondern auch alle Übrigen, sieb zum Theil sogar recht auffallend von 
jenen entfernenden Cirripedien, deren anatomische Verhältnisse er einer 
so sorgsamen Prüfung unterworfen hatte! Diese Umstände deuten schon 
von vorn herein darauf hin, dass die hier in Rede stehenden Thiere sich 
in ihrer äusseren Erscheinung, wie es in der That auch der Fall ist, von 
allen Übrigen Crustaceen in auffallendster Weise unterscheiden. Es ge-
hört keineswegs ein Laien-Auge dazu, um zwischen einer Lepas anatifera 
und der freilich gleichfalls recht eigentümlich gestalteten, zu den Blät-
terkiemern gehörenden Molluske Panopaea australis (in Bd~ IU, S. 317 
dieses Werkes abgebildet) eine frappante Aehnlichkeit zu finden, und 
selbst dem Zoologen müsste die habituelle Uebeinstimmung zwischen der 
Schale einer Lottia striata (Bd. III, Taf. 75, Fig. 4) und derjenigen eines 
Pyrgoma offenbar Bedenken erregen, beide nicht in nähere verwandt-
schaftliche Beziehungen zu einander zu setzen. So viel steht unbedingt 
fest, dass selbst die sich von den beschälten Mollusken habituell am 
weitesten entfernenden RankenfÜssler durchschnittlich noch eine grössere 
allgemeine Aehnlichkeit mit Weichthieren als mit Crustaceen haben, und 
dass die wesentlichen Uebereinstimmungen mit letzteren nur in der Orga-
nisation, nicht in der äusseren Erscheinung zu finden sind. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass der Eindruck von der 
Muschel-Aehnlichkeit der Cirripedien zunächst — und wie sich bei näherer 
Untersuchung derselben ergeben hat, selbst vorwiegend — eben auf der 
Anwesenheit von Kalkschalen beruht; daher denn auch gerade die mit 
muschelartig erhärtetem Mantel versehenen Cirripedien vorwiegend von den 
älteren Conchyliologen in ihre Werke eingereiht worden sind. Es darf 
jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass die zwischen vielen Cirripedien und 
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beschälten Mollusken bestehende Aehnlichkeit noch durch eine Reihe 
analoger Eigenschaften, theils in der Anordnung und Verbindung, theils 
in der Skulptur und Färbung jener Schalen vermehrt und in vereinzelten 
Fällen bis zu einem Grade gesteigert wird, dass eine Täuschung nur 
allzu nahe liegt und leicht verzeihlich ist. Bei den beschälten Lepadiden 
ruft besonders die zusammengedrückte Hülsenform des Mantels, die Be-
weglichkeit beider Hälften aneinander mittels eines Gelenkes, ferner aber 
auch die concentrische, ellipsoide Schichtung der einzelnen Schalenstticke 
die Aehnlichkeit z. B. mit Anodonta sehr deutlich hervor. Manche PoUi-
cipes- sowie zahlreiche Baianus-Arten zeigen neben der Härte und Schwere 
ihrer Schalenstücke eine äussere Textur, z. B. eine Rippung, Furchung, 
Crenulirung der Oberfläche, welche eine in der That überraschende Aehn-
lichkeit mit derjenigen gewisser Bivalven darbietet. Endlich aber kommt 
in vielen Fällen noch eine recht analoge Färbung der Schalenstucke hinzu 
und zwar mitunter gerade da, wo schon die Skulptur eine unverkennbare 
Aehnlichkeit mit Muschelschalen angenommen hat: die Schalenstücke ge-
wisser Varietäten des Baianus tintinnabulum müssen z. B. in beider Be-
ziehung unwillkürlich die Reminiscenz an Beeten u. a. hervorrufen. 

Uebrigens ist keineswegs zu verkennen, dass die Muschelähnlichkeit 
innerhalb der Reihe der Cirripedien sich sehr beträchtlich abstuft und 
dass es eine nicht geringe Zahl giebt, wo sie fast ganz verschwindet. Offen-
bar rnfen am frappantesten den Eindruck von Schalthieren die sitzen-
den und mit einem festgeschlossenen, ja zum Theil verwachsenen Schalen-
kranz versehenen Balaniden-Formen hervor, besonders da sie der Mehrzahl 
nach gleich vielen Elatobranchien auch ihrerseits in grosser Individuenzahl 
dicht neben einander auf Felsen, Corallenstöcken u. dergl. festsitzen. Bei 
den LepasArten, welchen der oft sehr lange, flexible Pedunculus schon etwas 
von ihrem Mollusken-Ansehn raubt — wiewohl eine ähnliche Verlängerung 
des Körpers auch bei einigen der letzteren vorkommt — ist es, wie ge-
sagt, die Analogie in der Schalen-Anlage des Capitulum, welche jenen 
Eindruck hervorruft. Bei den PoUicipes- und Lithoti-ya-Arten ist die Aehn-
lichkeit durch den massiven Pedunculus und die oft bis zu einer grossen 
Zahl gesteigerten kleinen Schalenstücke eine noch getheiltere, wiewohl die 
verhältnissmässige Grösse der Scuta und Terga, ihre terminale Stellung, 
ihre bedeutende Härte und auffallende Skulptur immer noch des Schal-
thierartigen genug darbietet. Am meisten ist der Habitus der „Muschel" 
bei den mit kleinen Capitulum-Schalenstücken versehenen Formen (Con-
choderma, BicheUispis) und denjenigen, deren äussere Körperhülle ganz 
häutig oder lederartig bleibt (Alepas, Anelasma) herabgestimmt, damit 
aber keineswegs demjenigen irgend eines Crustaceums näher gerückt, so 
dass auch diese sich von dem Typus der Klasse noch immer in gleich 
hohem Maasse entfernen. 

b. G r ö s s e . In gleichem Grade, wie durch ihre äussere Gestalt, 
entfernen sich die Cirripedien der grossen Mehrzahl nach von denjenigen 
Crustaceen, mit welchen sie durch ihre Larvenform und ihre Entwicke-
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lungsgeschichte am nächsten verwandt sind, also besonders von den Co-
pepoden, Ostracoden und Branchiopoden, durch ihre sehr viel bedeuten-
deren Körperdimensionen. Allerdings fehlt es auch unter ihnen nicht an 
kleinen und selbst an ganz minutiösen Formen, als welche wir z. B. schon 
bei Gelegenheit der Fortpflanzungsorgane die sogenannten Pygmäen-Männ-
chen der Scalpellum- und Ibla -Arten hervorgehoben haben. Immerhin 
bilden solche jedoch die entschiedene Minorität und sind Überdies der 
Mehrzahl nach nur als suppeditäre, dem eigentlichen, die Art repräsen-
tirenden Individuum beigegebene Formen zu betrachten. Ausser jenen 
Männchen ist nur eine einzige, durch aussergewöhnliche Kleinheit auffal-
lende Form, nämlich der in Concholepas Peruviana schmarotzende Crypto-
phialus minutus bekannt geworden, welcher höchstens l

( 1 o Zoll lang wird. 
Auch die Repräsentanten der nächstfolgenden Grössenstufe, welche 

wir bis auf V2 Zoll in der Länge oder im grössten Durchmesser normiren 
wollen, sind im Verhältniss nicht besonders zahlreich. Als die bemerkens-
werthesten mögen hier folgende angeführt werden: 

Proteolepas Uvincta, ausgestreckt kaum 1,5 Zoll lang. 
Alcippe lampas, lj5 Zoll lang. 
Lithotrya cauta, mit Einschluss des Pedunculus '/ö Zoll lang. 
Balanus declivis, \'s Zoll-im Durchmesser. 
Balanus quadrivittat.us und cepa, Zoll im Durchmesser. 
Die Dichelaspis-Arten, deren Capitulum kaum über Y< Zoll lang ist. 
Die Alepas- und die meisten Scalpcllum-Arten (Hermaphroditen, resp. 

Weibchen) mit einem Capitulum von weniger als V* Zoll Länge. 
Die Poccilasma-Arten, deren Capitulum nicht 1/2 Zoll an Länge über-

trifft. 
Die Chthamalus- und Acasta-Arten, meist nur 1-2 Zoll im Querdurch-

messer. 
Als relativ grosse Arten müssen schon, weil sie Parasiten von ver-

hältnissmässig kleinen Decapoden sind, die meisten Peltogastrinen ange-
sehen werden, wiewohl sie ein Maass von 6 bis 8 Linien im grössten 
Durchmesser selten Ubersteigen. 

Indem wir die mittelgrossen Lepadiden und Balaniden, welche 
sich den obengenannten Arten in allmählicher Stufenfolge anschlies-
sen, übergehen, fuhren wir hier noch, um die Maassgrenzen, innerhalb 
welcher sich die Cirripedien bewegen, zu versinnlichen, die Dimensionen 
der grössten bis jetzt bekannt gewordenen Arten (resp. Individuen) an: 

Lepadidae. 
Anelasma squcdicola: Capitulum und Pedunculus zusammen bis l ' / i 

Zoll lang. 
Lithotrya Kieobarka (ebenso) bis l^a Zoll lang. 
Pollicipes polymerus im Ganzen bis 2 '/2 und 3 Zoll lang. 
PoUicipes cornueopia: das Capitulum allein bis l1/? Zoll lang. 
Pollicipes mitella: das Capitulum bis Uber 2 Zoll im Querdurch-

messer. 
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Conchoderma aurita im Ganzen bis 5 Zoll lang, davon das Capitulum 

1 Zoll. 
Lepas anatifera: das Capitulum bis 1" 10"' und selbst 2 Zoll lang, 

der Pedunculus bis Uber 1 Fuss lang. Das grösste bis dahin 
bekannte Exemplar giebt Darwin auf 16 Zoll in der Gesammt-
länge an; doch will Dyce später Individuen von 1 '/< Zoll Ca-
pitulum- und 18 Zoll Pedunculus-Länge gesehen haben. 

Balanidae. 
Pachylasma gigantmm: Schalengerüst fast l',2 Zoll hoch. 
Chdonobia testudinaria: Schalengerlist fast 21 j Zoll im längsten 

Durchmesser. 
Coromda balaenaris: Schalengertist bis 23/< Zoll im Durchmesser. 
Coronula diadetna: Schalengerüst 1" 3'" hoch und 2 Zoll im Durch-

messer. Ein zweites Individuum: 2 Zoll hoch und 21/2 Zoll im 
Durchmesser. 

Bdianus Hameri: Schalengerüst 2" 8"' hoch und 2" 6"' im Durch-
messer. 2) l 3 4 Zoll hoch, 2 Zoll im Durchmesser. 3) 3 Zoll 
hoch, 1" V" im Durchmesser. 4) Fossiles Exemplar von 4 Zoll 
Höhe. 

Baianus tintinnabidum: Schalengerüst 21/* Zoll hoch, ls/4 Zoll im 
Durchmesser. 2) 3 Zoll hoch und 3 Zoll im Durchmesser. 
3) 3" 3'" hoch, 1" 5'" im Durchmesser. . 

Baianas psittacus: Schalengerüst 6 Zoll hoch und 3>/2 Zoll im 
Durchmesser. Zweites Exemplar: 9 Zoll hoch, 21/2 Zoll im 
Durchmesser. 

c. F ä r b u n g . Während die meisten Cirripedien-Exemplare unserer 
Museen, und zwar die getrockneten wie die in Weingeist aufbewahrten 
einen farblosen (blassgelben) Körper und meist auch sehr unscheinbare 
Farben des Schalengerüstes (weiss, knochenfarbig oder bräunlich) erken-
nen lassen, prangen viele derselben während des Lebens in den herrlich-
sten und blendendsten Färbungen; besonders sind intensiv orangegelbe, 
Scharlach- und carminrothe, indigoblaue und tief violette Töne häufig ver-
treten. Um mit dem Mantel, so weit er noch durchweg häutig oder leder-
artig ist, zu beginnen, so zeichnet sich z. B. derjenige der Conchodertna-
Arten durch tief purpurbraune Längsbinden, welche sich über das sonst 
weissliche oder gelbliche Capitulum bis auf den Pedunculus hinab er-
strecken, ans und bietet somit eine sehr elegante Zeichnung dar. Bei An-
elasma squcdicola hebt sich das satt violettbraune, fast pflaumenfarbige Capi-
tolum besonders schön gegen den licht gelblich weissen Pedunculus ab. 
Die zwischen den Schalenstücken des Capitulum ausgespannten Membranen 
von Lepas anatifera, Hillii und anserifera sind gleich der Oberhaut des 
Pedunculus lebhaft scharlachroth oder purpurfarben, die Schalenstttcke 
selbst blendend weiss oder bläulich sohiefergrau. Die elfenbeinfarbenen 
SchalenstUcke am Capitulum der kleineren Scalpcllwm-Arten (z. B. Scalp. 
ornatum) sind carmoisin- oder blutroth getüpfelt, die scharfgerippten des 
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Capitnlurii von Pollicipes mitclla gelb und rostbraun gescheckt. Unter 
den Balanus - Arten haben einige, wie Bai. Haineri, terebratus u. a. ein 
blendend weisses, andere, wie Bai. cepa, allium, amaryllis ein purpurothes 
Schalengerüst; bei Bal.psittacus ist dasselbe fleischfarben, bei dem weit ver-
breiteten Bai. tintinnabulum in den mannigfaltigsten und brillantesten Fär-
bungen variirend. Man findet von dieser Art Individuen, deren Schalen-
kranz ganz purpur- und carmoisinrotb, ganz blau oder fast weiss ist; 
andere, bei welchen das Roth durch blaue Streifen eingeschnitten, die 
weisse Grundfarbe mit Purpurrot, oder die rothe mit Weiss regelmässig 
gestreift ist; ferner solche, deren Schale auf grauem Grunde blau und 
roth marmorirt erscheint, endlich vereinzelte, bei denen die Basis des 
Schalenkranzes schwärzlich violett, die Spitze rein weiss gefärbt ist. — 
Ebenso lässt nicht selten der häutige Sack, die Eierlamellen, ein Theil 
der Leibeswandung, die Mundtheile und Cirren eine mehr oder weniger 
intensive Färbung wahrnehmen. Letztere erscheinen bei den drei oben-
genannten Lepas-Arten, ferner bei Pollicipes und Lithotrya tief purpurroth 
oder rothbraun, bei den Ibla-Ailen gleich dem Körpersack dunkelblau 
u. s. w. Dass die in Weingeist orangegelb aussehenden Eierlamellen 
der Lepaden im Leben wenigstens zu einer bestimmten Zeit kornblu-
menblau gefärbt sind, ist schon an einem früheren Orte bemerkt werden. 

d. B e s o n d e r e A u s s c h m ü c k u n g e n , so weit sie nicht durch 
Färbung oder Skulptur bedingt sind, kommen äusserlich an den Cirri-
pedien verhältnissmässig selten vor, fehlen jedoch keineswegs ganz. Eine 
besonders auffallende findet sich an der ebenso bekannten, wie weitver-
breiteten, häufig auf Coronula diadema anhaftenden Conchoderma aurita, 
deren kapuzenförmiges Capitulum mit seinen beiden langen, ohrenartigen, 
tlbrigens an der Spitze abgestutzten Fortsätzen unwillkürlich den Eindruck 
einer Narrenkappe hervorruft. Eine andere Form rein äusserlicher Zuthaten 
findet sich an der von uns abgebildeten Alepas cornuta (Taf. III, Fig. 13), 
deren schneckenhausförmiges Capitulum schon an und für sich merkwürdig, 
längs der Rückenseite mit drei spitz dreieckigen Ausläufern versehen ist. 

e. Var iab i l i t ä t . Im Gegensatz zu der sich bei den Individuen 
einer und derselben Art gleichbleibenden Form des eigentlichen Körpers 
und seiner Gliedmaassen erscheint sowohl der häutige, wie der von Kalk-
platten gebildete Mantel nicht selten einer Variabilität unterworfen, welche 
die sonst gewohnten Grenzen weit übersteigt. Beschränkte sich dieselbe auf 
eine vielfach wechselnde Färbung, wie wir sie so eben für Bai. tintinnabidmn 
hervorgehoben haben, so ständen darin die Cirripedien nicht ausser der Reihe 
zahlreicher anderer Organismen. Die hier hervorzuhebende Veränderlichkeit 
betrifft aber ganz oder-teilweise die äussere Gestaltung und modificirt die-
selbe bei verschiedenen Individuen oft bis zu einer vollständigen Unähnlichkeit. 
Bei den Lepadiden fehlt sie zwar nicht ganz, ist aber auf den ganzen 
Habitus hier im Ganzen weniger influenzirend, da sie sich zumeist auf die 
Längsentwickelung des Pedunculus beschränkt, seltener sich auf die Form 
der Capitulum-Schalen erstreckt. Immerhin sind aber auch hier die Unter-
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schiede in der Länge des Pedunculus z. B. bei Lepas anatifera sehr auf-
fällige, da man neben Individuen, deren Stiel kaum länger oder selbst 
kürzer als das Capitulum ist, ganz allgemein solche findet, wo ersterer 
die Länge des letzteren um ein Mehrfaches, zuweilen sogar um das 12 bis 
14 fache Übertrifft. Einen besonders hohen Grad von Wandelbarkeit er-
reichen dagegen die Schalengerüste bei den meisten Baianus- und Tetra-
cftto-Arten, so dass man ohne Vergleich einer grösseren Reihe von Indi-
viduen die extremen Formen jedenfalls verschiedenen Arten zuzuertheilen 
veranlasst werden müsste. Zunächst ist das Verhältniss zwischen dem 
Längs- und Querdurchmesser ein äusserst schwankendes, wie sich dies 
schon aus den von uns angeführten Maassen verschiedener Individuen 
des Baianus Hameri, tintinnabulum und psittacus ergiebt. Nicht selten ist 
das Schalengerüst eines Exemplares bei gleicher Breite doppelt so hoch 
als dasjenige eines anderen und oft haben selbst Gehäuse von der halben 
Höhe anderer einen ansehnlicheren Querdurchmesser als diese. Da solche 
Unterschiede in der Längsentwickelung in besonderer Häufigkeit und 
Evidenz da auftreten, wo zahlreiche Individuen dicht aneinandergedrängt 
der Oberfläche eines Gegenstandes aufsitzen, so scheint dabei einerseits 
der Kampf um das Dasein eine wichtige Rolle zu spielen, andererseits 
und wohl sogar vorwiegend das extravagirende Wachsthum in der Längs-
richtung auf mechanischen Hindernissen zu beruhen. Ein von mehreren 
anderen dicht umlagertes Schalengerüst wird, wenn es überhaupt noch 
wachsen soll, sich eben nur nach obenhin vergrössern können, dadurch 
aber zugleich Vortheile in Betreff seiner Ernährung erringen, oder hierin 
gegen die übrigen wenigstens nicht zurückstehen. Sehr häufig ist mit der 
grösseren oder geringeren Länge des Schalengerüstes eine auffallende 
Differenz in der Richtung, nach welcher es sich ausbildet, verbunden; je 
nachdem äussere Hindernisse vorhanden sind, entwickelt sich oft die eine 
Seite vollkommener, so dass dadurch die bei vielen sitzenden Cirripedien 
schon an und für sich bestehende Asymmetrie des Schalenkranzes noch 
beträchtlich vermehrt und besonders die Lage der Endöffnung der Basis 
gegenüber auffallend verschoben wird. Bei einzelnen Arten, z. B. Baianus 
perforatus kommt es sogar vor, dass gewisse Theile der Schalenstücke, 
wie die Radii, an manchen Individuen überhaupt nicht entwickelt sind, 
während sie an anderen eine ungewöhnliche Ausdehnung erlangen. Auch 
die Weite des Orificium und dem entsprechend die Grössenentwickelung 
der Deckelstücke ist im Verhältniss zum Schalenkranz eine vielfach 
schwankende und den Gesammthabitus wesentlich modificirende. Schliess-
lich erleidet letzterer auch noch durch die Textur der Schalenstücke, je 
nachdem die Rippung derselben deutlich erhalten bleibt oder bis zum 
gänzlichen Verschwinden in ihrer Schärfe herabgemindert wird, recht 
augenfällige Veränderungen. 

2. A u f e n t h a l t . 
Die Cirripedien bilden eine der wenigen Ordnungen des gesammten 

Arthropoden-Reiches, welche keinen einzigen Süsswasser-Bewohner und 
B r o n n , K l a u e n des T h i e r - R e i c h s . V . 4. 3 5 
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ebensowenig irgend eine dem Festlande eigentümliche Art aufzuweisen 
haben ; sämmtliche bis jetzt bekannt gewordene Formen sind Meeresbewoh-
ner, wiewohl es nicht an einzelnen fehlt, welche zeitweise ausserhalb des 
Seewassers existiren. Der völlige Ausschluss der Rankenfüssler vom 
frischen Wasser muss die Folgerung gerechtfertigt erscheinen lassen, dass 
die chemische Zusammensetzung des Seewassers und zwar vermutlich 
vor Allem der Salzgehalt desselben zu ihren wesentlichsten Lebensbe-
dingungen gehört. Scheint doch sogar ein verminderter Salzgehalt, wie 
er z. B. der Ostsee eigentümlich ist, auf das Verschwinden der weitver-
breitetsten, u. A. in der Nordsee noch häufigen Formen (Lepas) hinzu-
wirken und nur noch einer der kleineren Balanus-Arten ftir ihre Existenz 
zu genügen. In der That haben auch vereinzelte, mit Balanus balanoides 
angestellte Versuche den Beweis geliefert, dass diese Art, in Brackwasser 
gebracht, nach kurzer Zeit abstirbt, während freilich andere ihr nahe ver-
wandte, wie Balanus improvisus und eburneus, sich in solchem nach 
D a r w i n ' s Angabe ganz wohl befinden. Ueber den Einfluss, welchen 
frisches Wasser auf die in dasselbe versetzten Cirripedien ausübt, scheinen 
bis jetzt keine Beobachtungen angestellt worden zu sein, vielleicht, weil 
man von vorn herein annahm, dass es lethal auf dieselben einwirken 
werde. Jedenfalls zeigt eine von Darwin angeführte Beobachtung, dass 
diese Wirkung keine durchgängige und schnelle ist, dass vielmehr tem-
poräre Bespülung mit frischem Wasser wenigstens gewissen Arten nichts 
anthut. Elminius Kingii fand sich auf den Falklands-Inseln an Felsen 
angeheftet, welche von dem Wasser eines sich in das Meer ergiessenden 
Baches bespült wurden, entbehrte mithin während der ganzen Ebbe-
zeit des Seewassers. Immerhin sind dies aber nur vereinzelte Ausnahme-
fälle, welche nicht hindern können, das Meer als das eigentliche Element 
der Cirripedien in Anspruch zu nehmen. 

Ebensowenig kann diese Annahme durch die Erfahrung beeinträch-
tigt werden, dass vereinzelte den Balaniden angehörige Formen kürzere 
oder längere Zeit zu existiren vermögen, ohne mit dem Seewasser in un-
mittelbaren Contakt zu kommen; auch sie gehören in allen Fällen dem 
Bereich des Meeres an. Auffallend ist es bei diesen Formen allerdings, 
dass sie trotz ihrer für die Wasser-Respiration geschaffenen Kiemen, welche 
sie mit allen übrigen, zum Theil in bedeutender Tiefe lebenden Balaniden 
gemein haben, oft lange Zeit hindurch des Seewassers entbehren können, 
ohne zu Grunde zu gehen. Als J. V. T h o m p s o n einmal zufällig mehrere 
Exemplare des Balanus balanoides ausser Wasser in einem warmen Räume 
aufbewahrt hatte, fand er sie zu seinem grossen Erstaunen nach sieben 
Tagen noch vollständig lebendig : und dabei erweist sich die genannte Art 
gegen Brackwasser so empfindlich! Sie ist es aber gerade vorzugsweise, 
welche gleich dem Chthamalus stellatus nach den übereinstimmenden An-
gaben verschiedener Beobachter sich ausnahmsweise hoch über der Ober-
fläche des Meeres anheftet und also geflissentlich der andauernden Be-
rührung mit dem Wasser aus dem Wege zu gehen scheint Nach 
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S e h m a r d a ' s Mitteilung fand T r e v e l y a n zahlreiche Exemplare des 
Balmius balanoides auf Elba noch sechs Fuss hoch Uber dem Hochwas-
serstand an der Sonnenseite der Felsen angeheftet, so dass sie nur bei 
Sturm von dem Schaum der Wellen erreicht werden konnten. Auf die-
selbe Art bezieht sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Angabe 
C. V o g t ' s , wonach bei St. Malo in der Normandie nicht nur die bis 
zur äussersten Höhengrenze der Fluth reichenden, sondern auch solche 
Felsen dicht mit Balanen bedeckt sind, welche gewiss nur zwei- oder 
dreimal im Jahre bei der höchsten Springfluth während weniger Standen 
untey Wasser gesetzt werden. Trotzdem seien jene trocken gelegten In-
dividuen stets lebendig gewesen und hätten sich, wenn sie, vom Felsen 
vorsichtig abgesprengt, in Wasser gesetzt worden wären, sofort geöffnet 
und entfaltet Nicht ganz so exponirt, aber doch gleichfalls so hoch, dass 
sie bei gewöhnlicher Fluth und stillen Wellen nicht vom Wasser berührt 
wurden, fand M. S c h u l t z e auf Helgoland einzelne Individuen des 
CJdhatnalus Philippii an Felsen angeheftet, so dass auch sie Tage und 
selbst Wochen lang trocken lagen. — So exceptionell Übrigens auf den 
ersten Blick dieses Vorkommen oberhalb der Fluthhöhe erscheinen mag, 
so stellt es sich bei Betrachtung der vertikalen Verbreitung der Cirripe-
dien doch eben nur als der eine Endpunkt ihrer Ausdehnung über ver-
schiedene Meereszonen dar; mit den in ansehnlicheren Tiefen lebenden 
Arten sind jene andauernd dem Wasser entzogenen durch solche vermit-
telt, welche nur durch die Ebbe freigelegt oder durch solche, welche auf 
der Oberfläche des Meeres umhergetrieben werden. 

3. A n h e f t u n g s - U n t e r l a g e . 
Dass kein einziger Rankenfüssler während seines letzten Entwickelnngs-

Stadium« selbstständig den Ort verändern kann, sondern dass sich alle nach 
Absolvirung der Nauplius-Form auf anderen Gegenständen festheften, um 
höchstens auf diesen passive Wanderungen einzugehen, ist bereits bei Ge-
legenheit der Entwickelungsgeschichte erwähnt worden. In der Auswahl 
dieser ihrer Unterlage zeigt sich nun bei den Cirripedien eine grosse Mannig-
faltigkeit, bei welcher die sich gerade darbietende Gelegenheit und der Zufall 
zum Theil eine nicht unbedeutende Rolle spielt. Zu dieser Annahme muss 
wenigstens der Umstand führen, dass sich nicht selten eine und dieselbe Art, 
oder in anderen Fällen nahe verwandte Arten derselben Gattung auf den 
aller heterogensten, theils leblosen, theils organischen Gegenständen an-
geheftet finden. Trotzdem ist diese Willkür in der Auswahl ihrer Unter-
lage aber keineswegs allen Cirripedien gemein; vielmehr giebt es deren 
eine ansehnliche Reibe, welche bei diesem Vorgehen durchaus wählerisch 
verfahren und dabei offenbar von einer Art Instinkt geleitet werden, wel-
cher die einen, wie es scheint, niemals, andere wenigstens nur ausnahms-
weise trügt Ersteres ist bei denjenigen Arten der Fall, welche habituelle 
Parasiten anderer und zwar bestimmter Thierspecies oder Gattungen sind ; 
die Peltogastriden heften sich nur an den Hinterleib von Decapoden, die 
parasitische Gattung Proteolepas nur an andere Cirripedien fest. Aber 

35* 
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auch anderweitige Gattungen und Arten, für welche eine derartige, die 
Ernährung betreffende Beziehung zu ihrer Unterlage nicht nachweisbar 
ist, bleiben sich in der Wahl der letzteren durcbaus conséquent. Alle 
Coromtla-Arten sind bisjetzt nur in der Haut von Walfischen, Xenobaianus 
globicipitis nur auf den Flossen von Delphinen, Anelasma squaiicola nur 
auf der Körperoberfläche von Squcdus glaeialis und spinax, die Pyrgoma-
Arten nur in Milleporen- und Polypen-Stöcken eingebettet gefunden wor-
den, während andere Arten und Gattungen constant an Felsen, auf Muschel-
schalen u. s. w. zur Beobachtung gekommen sind. Findet sich eine Art, 
welche, im Gegensatz zu den ohne alle Auswahl verfahrenden, sonst ganz 
constant auf bestimmten Thieren oder anderweitigen Gegenständen ange-
heftet zu sein pflegt, einmal ausnahmsweise auf einem anderen, so lässt 
sich für letzteren sehr allgemein eine entschiedene Aehnlichkeit in der 
Conformation seiner Oberfläche, in seiner Resistenz oder dergl. nachweisen 
und mithin der Vermuthung Raum geben, dass das sich anheftende Indi-
viduum sich durch seinen Instinkt habe irreleiten lassen. Es ist also 
wohl gelegentlich einmal eine Art, welche der Regel nach an Milleporen 
anhaftet, auf dem Körper einer Krabbe anzutreffen, wenn bei dieser die 
Körperoberfläche ähnliche Unebenheiten, Auszackungen u. s. w. darbietet; 
oder es möchte eine der Regel nach auf stachligen Krabben (.Homda, 
Mithrax u- A.) lebende Art in entsprechender Weise einmal zufällig auf 
einer ähnlich gebildeten Muschel vorkommen können. 

a) Was zunächst die leb losen Gegenstände betrifft, auf welchen 
Cirripedien angeheftet gefunden werden und unter welchen wir hier 
gleichzeitig theils abgestorbene, theils von ihrem Standorte losgelöste Vege-
tabilien subsumiren wollen, so erstrecken sich dieselben in der That fast 
auf Alles, was eben davon im Meere constant oder gelegentlich angetrof-
fen wird. In erster Reihe kommen hier natürlich die als Unterlage bereits 
erwähnten Felsen dèr Meeresküsten in Betracht, welche zwischen der 
Grenze der höchsten Fluth und der tiefsten Ebbe ganz allgemein so vorwie-
gend und dicht gedrängt mit Balanen besetzt sind, dass diese oberste der 
Höhen-Regionen des Meeres von Sars sowohl wie von Audouin und 
Milne Edwards mit dem Namen der „Balanen-Region" belegt worden 
ist. Wiewohl organischen Ursprungs, schliessen sich ihnen doch schon 
nach ihrem Grössen-Umfang, ihrer Consistenz, ihrer Unbeweglichkeitu.s.w. 
die Corallenriffe unmittelbar an ; ausser von eigentlichen Balanen sind die-
selben noch von zahlreichen Repräsentanten anderer Gattungen besonders 
aus der Abtheilung der sitzenden Cirripedien heimgesucht. Gleich ihnen 
wird jeder beliebige Gegenstand, welcher an den Küsten entweder schon 
unter Wasser liegt und durch sein Gewicht niedergehalten wird, wie 
Steine, leerè Muschelschalen u. s. w., oder in dasselbe heineingeworfen, 
durch seine Schwere niedersinkt, wie Glas- und Thonscherben, Blechge-
fässe, Bruchstücke eiserner Gerätschaften (Ketten, Nägel u. dergl.) sehr 
bald durch die sich anheftenden Rankenfilssler in Beschlag genommen 
und häufig wie mit einer dichten Kruste von ihnen Uberzogen. Die 
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in der Nähe des Ufers ankernden Schiffe so wie die aus denselben herab-
gelassenen Bote tragen an ihrem vom Wasser umspülten Kiel oft ebenso 
zahlreiche Exemplare von Baianus-, Lepas-, PoUicipes- und Conchoderma-
Arten, wie die zum Ankern hinuntergewundenen Ketten und Seile. Oft 
bringt ein erst vor wenigen Monaten vom Stapel gelaufenes Schiff aus 
einem entlegenen Welttheil, wo es Station gemacht hat, ganze Kolonieen 
junger Balanen und Lepaden mit in seine Heimath zurück und gewährt 
ihnen bei längerem Vorankerliegen die Möglichkeit, sich hier nicht nur 
weiter zu entwickeln, sondern sich mit der Zeit durch Abgeben von Brut 
fortzupflanzen und einzubürgern. Was von Schiffskielen, gilt in ganz 
gleicher Weise von einzelnen Balken gestrandeter Schiffe und von Baum-
stämmen, welche vom Meere den Küsten zugetrieben werden und hier 
längere Zeit verbleiben; ebenso sind selbst dünne, noch mit Blättern ver-
sehene Baumzweige, Fragmente von Rohrschaften u. dergl. nicht selten 
mit Balanen und Lepaden dicht besetzt. Hat doch bekanntlich das 
massenhafte Anhaften der Lepas anatifera an abgerissenen und vom Meere 
ausgespülten Baumstämmen zunächst zu der Fabel von den Enten-Muschel-
Bäumen Anlass gegeben! Dyce berichtet über einen erst neuerdings in 
der Bay von Aberdeen aufgefischten Holzblock, welcher bei 27 Fuss Länge 
und 16 Zoll Dicke auf drei Seiten in so massenhafter Weise mit Lepas 
anatifera besetzt war, dass er dadurch ausser Wasser einen Durchmesser 
von 2' 9", unter Wasser gesetzt aber einen solchen von 4' 5" erhielt. 

Mit Rücksicht auf die an ihnen haftenden Rankenfüssler sind die so 
eben genannten, im Meereswasser befindlichen Gegenstände so wie zahl-
reiche andere, welche wir hier füglich übergehen können, in zwei Cate-
gorieen zu sondern, nämlich in festsitzende einer- und fiottirende oder 
wenigstens einer unwillkührlichen Ortsveränderung fähige andererseits. 
Es lehrt nämlich die Erfahrung, dass, wenngleich Arten, welche bald auf 
ersteren, bald auf letzteren angetroffen werden, nicht ganz fehlen, eine 
Vertheilung auf frei bewegliche und fixirte Unterlagen doch die Regel ist. 
Gehören nun solche Arten den bei ihrer Anheftung nicht wählerisch ver-
fahrenden an, so kann es leicht vorkommen, dass sie auf leblosen Gegenständen 
und auf der Oberfläche von Thieren abwechselnd angeheftet gefunden 
werden ; letztere gehören jedoch in diesem Fall rUcksichtlich ihrer Fähigkeit 
resp. Unfähigkeit, den Ort zu verändern, ganz allgemein derselben Caté-
gorie wie jene ersteren an. Es setzen sich also z. B. solche Cirripedien, 
welche, wie besonders viele Baianus- und Chthamalus-Arten die Ktisten-
felsen bevölkern, unter Umständen auch an die Schalen stationärer Küsten-
Mollusken oder auf den Panzer solcher Crustaceen fest, welche in gleichen 
Meerestiefen andauernd den Strand-Rayon bewohnen. Andererseits finden 
sich die vorwiegend an Schiffskielen, an Baumstämmen, Rohrstücken, 
Seetang und ähnlichen flottirenden Gegenständen lebenden Lepas- und 
Conchoderma Arten gelegentlich auch auf Seeschildkröten, Walfischen oder 
anderen das Meer durchwandernden Thieren. 

Als Arten, welche sich der Regel nach auf unbeweglichen Gegen-
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ständen anheften und daher vorwiegend als Kttstenbewohner angesprochen 
werden müssen, sind folgende zu erwähnen: 

IUa quadrivalvis und Cumingii (letztere oft auf Pollicipes mitetta, an-
sitzend). 

Die sämmtlichen (6) bekannten Scalpelluin-Arten (Sertularinen und 
Felsen). 

Die Pollicipes-Arten (meist an Felsen). 
Die sämmtlichen Lithotrya-Arten (in Felsen, Muschelschalen oder 

Corallen eingebohrt). 
Die Catophragmus-Arten (Felsen, Muscheln). 
Die Octomeris-Arten (Felsen). 
Die Chthamalus- und Chanutesipho-Arten (Felsen und Muscheln). 
Die PachyUtsma-, Creusia- und Pyrgoma-Arten (auf Corallen, Mille-

poren u. A.). 
Viele Balanus- und Acasta - Arten (Felsen, Muscheln, Milleporen, 

Spongien). 
Eine flottirende Unterlage wählen sich dagegen hauptsächlich: 

Lepas anatifera, Hillii, anserifera, pectinata u. a. (Schiffskiele, Baum-
stämme, Seetang). 

Die Conchoderma-Arten: Conchod. aurita ausser an Schiffskielen auch 
auf Walen, Conchod. virgata an Schiffskielea, Seetang und auf 
Schildkröten, Conchoderma Hunten auf Seeschlangen. 

Balanus amphitrite und psittacus (an Schiffskielen), Bai. nubilas (an 
Holz). 

Theils auf fixirten, theils auf frei schwimmenden Gegenständen kom-
men vor : 

Verruca Strocmia (Felsen, Laminarien, Muscheln, Krabben, Holzrinde). 
Balanus tulipiformis (an Milleporen und Austern, freischwimmend mit 

Lepas anatifera). 
Balanus Capensis. 
Balanus pei-foratus (an Felsen und flottirend mit Lepas HiUii). 
Balanus tintimutbulum (an Felsen und Muscheln; ferner an Schiffs-

kielen und flottirend in Gesellschaft von Lepas anserifera. 
Balanus improvisus (theils auf Muscheln, theils an Scbiffskielen). 
Balanus crenatus (an Felsen, auf Crustaceen und an Schiffskielen). 
Balanus amaryllis (an Gorgonien und an Schiffskielen). 
b) Lebende Organ i smen , welche den verschiedenen Cirripedien 

als Unterlage und als Anheftungspunkte dienen, sind aus sämmtlichen 
grösseren Thierkreisen, selbst die Protozoen nicht ausgenommen, zur 
Kenntniss gekommén. Zunächst in ihrer Gesammtheit betrachtet, lassen 
sie zu den auf ihnen haftenden Ranken fttsslern eine dreifache Beziehung 
erkennen. Die erste und bei weitem verbreitetste ist die, dass sie zu 
letzteren in keinem näheren Verhältniss stehen als die zuvor abgehandel-
ten leblosen Gegenstände; sie dienen ihnen lediglich als eine für ihre 
Lebensverricbtungen unentbehrliche feste Basis. Nach dieser Seite hin 
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leistet einem Balatms die Schale einer Muschel, der Rückenpanzcr einer 
Krabbe, die Oberfläche eines Milleporen - Stockes dieselben Dienste wie 
ein Fels, ein Stein, eine Glasscherbe oder dergl. ; eine Conchoderma aurita 
haftet auf dem Schalengerlist einer Coronida, eine Conchoderma virgata 
auf dem RUckenpanzer einer Schildkröte ebenso sicher, wie an einem 
Scbiffskiel. Das Verhältniss zwischen dem Âufsassen und dem Träger 
bleibt hier ein rein äusserliches und mechanisches. Eine sichtlich intimere 
Beziehung greift schon in einer zweiten Catégorie von Fällen Platz, wie 
sie einerseits an gewissen Wirbelthieren, andererseits mehrfach an Mol-
lusken, Hydrozoen (MiUepora und Verwandte) und Spongien zur Erschei-
nung gelangen. Schon der Umstand, dass die Tubieinella trachealis und 
die drei bekannten Arten der Gattung Coronula sich nur in der Haut der 
Walfische, die merkwürdige Andasma squalicola sich stets auf dem Körper 
von Squalus, die Pyrgoma- Arten constant auf Milleporen und Polypen, 
Alcippe lampas und Lithotrya cauta einzig und allein in Muschelschalen 
eingebohrt finden, deutet mit Bestimmtheit darauf hin, dass hier ein Zu-
fall in der Auswahl des Trägers wegfällt Aber auch die Art der Be-
festigung an letzteren ist hier keineswegs mehr eine so rein äusserliche 
und oberflächliche, wie sie bei leblosen Objekten oder bei den Thieren 
der ersten Catégorie nachweisbar ist. Die Tubicinellen und Coronida-
Arten sind in die Haut der Walfische ebenso tief eingesenkt, wie der 
dicke Pedunculus der Anelasma in diejenige von Squalus; das an der 
Kehrseite von MiUepora complanata oft in zahlreichen Exemplaren befind-
liche Pyrgoma mïUeporae hat in das kalkige Coenenchym dieser Hydroide 
becherförmige Aushöblungen von beträchtlicher Tiefe zu Stande gebracht 
und daher dem ganzen Thierstocke ähnliche Substanzverluste bereitet, wie 
sie z. B. von Seiten der LUhotrya cauta den Muschelschalen zugefügt werden. 
Der Träger hat in allen diesen Fällen zum Mindesten eiûen Insassen erhal-
ten, welchen man allerdings nicht wohl — am wenigsten bei MiUepora — 
einen Parasiten, eher noch, wenigstens in gewissem Sinne, einen Epizoen 
nennen kann; in jedem Fall besteht zwischen ihm und dem Wirthsthier 
eine constante-Beziehung, eine Art von Wahlverwandtschaft. Letztere 
kommt dann endlich zum vollendetsten Ausdruck in dem dritten und eng-
sten Verhältniss, welches das seinem Wohnthier aufsitzende Cirriped zu 
diesem eingeben kann und welches darin besteht, dass letzteres sich auf 
Kosten des ersteren ernährt; es ist dies der bei den Peltogastriden con-
stant durchgeführte eigentliche Parasitismus. 

Wenngleich hiernach das Anhaften an anderen Thieren bei der 
Mehrzahl der Cirripedien ein mehr oder weniger zufälliges oder nur ein 
durch das räumliche Verhalten der ersteren bedingtes ist, so wird eine 
systematische Aufzählung der hauptsächlichsten Fernen, welche sich bis 
jetzt überhaupt als Träger von RankenfÜsslcrn haben nachweisen lassen, 
doch nicht ohne Interesse sein. Eine Absonderung derjenigen Arten, bei 
welchen die aufsitzenden Cirripedien die Rolle von Epizoen spielen, er-
schien deshalb nicht nöthig, weil dieselben im Vorhergehenden bereits als 
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solche hervorgehoben worden sind; die noch in einem besonderen Ab-
schnitt za besprechenden habituellen Parasiten sind hier überhaupt weg-
gelassen. 

A. Wirbe l th ie re : 
Halicore cetacea und Manatus laMrostris. Auf beiden: Platylepas 

bissexlobata. 
Balaena australis (ob auch andere Wale?). In die Haut eingebettet: 

Tubicinella trachcalis, Coronida balaenaris, diadema und reginae. 
— Oberflächlich angeheftet: Conchoderma aurita (zuweilen auf 
Coromda). 

Delphinus globiceps. Auf den Flossen angeheftet: Xenobalanus globicipitis. 
Chelonia mydas und imbricata mit : Chdonobia testudinaria und caretta, 

Platylepas bissexlobata, Conchoderma virgata. 
Pdamys und Hydrophis spec. mit: Conchoderma Hanteri, Dichelaspis 

pelhtcida und Grayi, Platylepas spec. 
Sqaalus glacialis und spinax. In die Haut des Rückens (zwischen 

den beiden hinteren Flossen) oder des Bauches (Mittellinie) ein-
gebohrt : Anelasma squalicola. 

B. G l i ede r th i e r e (ausschliesslich Crustaceen). 
Unter diesen sind es zunächst Decapoden und zwar vor allen Bra-

chyuren, welche ungemein häufig mit Cirripedien besetzt sind, von unseren 
gemeinen Europäischen Arten z. B. Cancer maenas und pagurus. Als die 
häufigsten auf denselben vorkommenden Arten haben sich Balanus porcatus, 
crenatus und Hameri, ausserdem Verruca Stroemia und CheUmobia patula 
herausgestellt. Sehr viel seltener sind Dichelaspis Lowei und Warurickii, 
Poeeilasma fissa, gleichfalls auf Brachyuren (ohne nähere Angabe der Art). 
Als constante Träger bestimmter Arten sind u. a. ermittelt: 

Homola Cuvieri mit: Poeeilasma erassa und aurantia. 
Inachus Kaempferi mit: Poeeilasma Kaempferi. 
Palinurtts mdgaris mit: Dichelaspis Darwinii (auf den Kiemen). 
Palinurus spec. mit: Altpas tubulosa. 
Sodann sind es die Cirripedien selbst, welche anderen Arten ihrer 

Ordnung und anderen Individuen ihrer eigenen Art häufig als Ansatz-
fläche dienen. Bei den oft zu dichten Büscheln vereinigten Lepaden 
(Lepas anatifera) sitzen die jüngeren Individuen in der Regel dem Pedun-
culus der älteren auf; doch kommt es zuweilen auch vor, dass sich ein 
Exemplar an die Schalenstücke des CapitulHm eines anderen anheftet. 
Von Pollicipes mitdla findet man ganz allgemein jüngere Individuen auf 
dem beschuppten Pedunculus älterer und ganz kleine auf dem entspre-
chenden Theil jener jüngeren angeschossen. Balanus Hameri ist zuweilen 
so gruppirt, dass sich ein zweites Individuum in schräger Richtung an 
den Schalenkranz des ersten und ein drittes auf die entgegengesetzte 
Seite des zweiten festsetzt; Balanus tinlinnabuktm bildet sogar durch 
enges Neben- und Aufeinandersitzen zahlreicher Individuen verschieden-
ster Form und Grösse nicht selten hoch aufgetürmte Klumpen. Bei der 
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Vereinigung verschiedener Arten sitzt am häufigsten die eine Balaniden-
Form der anderen und zwar die kleinere und zartere der grösseren und 
schwereren auf, schon beträchtlich seltener eine Lepadide auf einem 
Balaniden; das Aufwachsen einer Lepadiden-Form auf einer anderen so-
wie dasjenige eines Balaniden auf einer Lepadide gehört schon zu den 
vereinzelteren Erscheinungen. Ausser den bereits angeführten Beispielen 
sind folgende Fälle zur Beobachtung gekommen: 

Unterlage. Aufsasse. 
Baianus spec. mit: Lepas anatifera (einzelnes Individuum). 
Coronula diadema mit : Conchoderma aurita (in Büscheln von 10 bis 

15 Individuen). 
PoUicipes mitetta mit : Ibla Cumingii und Chamaesipho scuteUiformis. 
PoUicipes polymerus mit: Baianus glandida. 
Elminius plicatus mit : Chamaesipho columna. 
Tetraclita porosa mit: Catophragmus imbricatus. 
Baianus laevis mit: Verruca laevigata. 
Baianus psittacus mit : Verruca laevigata. 
Baianus psittacus mit : Balawus laevis und flosctdus. 
Baianus tintinnabulum mit : Chthamcdus dentatus. 

C. Weich th ie re . 
Im Verhältniss selten dienen die Schalen von Univalven, sehr häufig 

dagegen diejenigen von Bivalven einer grösseren Anzahl von Cirripedien 
und zwar besonders von Balaniden als Anheftungs- Objekt. Da gewisse 
Formen, wie Pecten, Ostrea u. a. am häufigsten mit Rankenfilsslern be-
setzt und zuweilen sogar ganz von denselben bedeckt sind, so scheint 
eine bestimmte Wölbung und Skulptur der Oberfläche hierfür besonders 
maassgebend und anlockend zu sein. Besonders sind als Aufsassen von 
Muschelschalen folgende Arten zu erwähnen: Chelonöbia patula (auf 
glatten Univalven), Baianus decorus, Capcnsis, tulipiformis, laevis, porcatus, 
crenatus, glandida, balanoides, Hameri, cepa (auf Austern), vestitus und im-
perator, Verruca Stroemia, laevigata und Spengleri. Ausserdem mag Alcippe 
larnpas als eine in abgeworfenen Schalen von Fusus antiquus und Bucci-
num undatum bohrende Art', so wie Lithotrya cauta als in den Schalen 
einer Conia, Lithotrya Valentiana als in einer Auster aufgefunden genannt 
werden. 

D. U e b r i g e W i r b e l l o s e (Echinodermen, Coelenteratenu.Spongien). 
Cidaris spec. mit: Alepas minuta. 
Medusa spec. mit : Alepas parasita. 
MiUepora complanata mit: Pyrgoma miUeporae. 
MiUepora (spec. divers.) mit : Baianus stultus, Ajax, tulipiformis, qua-

drivittatus und terebratus. 
Gemmipora spec. mit: Pyrgoma canceUatum. 
Sertularia und Plumularia spec. mit: ScalpeUum ornatum. 
„Horncorallen" mit: ScalpeUum vulgare, rostratum und Perotiii, 

JHchelaspis orthogonia. 
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Gorgonia spec. mit: Balanus galcatus, cymbiformis, navicida, catceotm 
und amaryllis. 

Isis spec. mit : Balanus cepa und Acasta purpurata. 
Carijoa rupicola mit: Balanus armatm und improvisas. 
Caryophyllia spec. mit: Pyrgoma Anglicum. 
Maeandrina spongiosa mit: Pyrgoma dentatum. 
Agaricia agaricites' mit: Pyrgoma Stokesii. 
Antipatlies spec. mit: Alepas cornuta und Oxynaspis éclata. 
Spongien mit: Balanus spongicola, porcalus, dedims und armaius (in 

Reniera spec.), Acasta cyathus und sulcata. 
c) Eine den meisten Cirripedien gemeinsame Eigentümlichkeit ist 

es, dass sie sich auf den ihnen als Unterlage dienenden Gegenständen, 
mögen sie nun leblose oder lebendige sein, g e s e l l s c h a f t l i c h vorfinden; 
ausgenommen sind fast allein die sich auf Kosten anderer Thiere ernähren-
den Peltogastriden, welche gewöhnlich in einzelnen Individuen angetroffen 
werden. An den Nordsee-Küsten Frankreichs, Englands und Norwegens 
ist es der Balanus balanoides, welcher die Klippen weit und breit mit 
einer dichten Kruste überzieht; die Felsen der Falklands- und Chono-
Inseln so wie diejenigen von Chile und Vandiemensland sah Darwin in 
entsprechender Weise von unzähligen Individuen weniger (zwei bis drei) 
Arten in Beschlag genommen. Der Grund dieses gesellschaftlichen und 
oft sogar massenhaften Aneinandersitzens ist zunächst in der ausser-
ordentlichen Fruchtbarkeit, in der gleichzeitigen Entwickelung mehrerer 
Hunderte und selbst Tausende von Embryonen zu suchen. Letztere werden 
sich bei Arten, welche, wie z. B. zahlreiche Balanus- und Chthatnalu&'Arten, 
auf Felsen und ähnlichen fixen Gegenständen angeheftet finden, von dem 
Orte ihrer Geburt aller Wahrscheinlichkeit nach nicht weit entfernen und 
daher, so weit sie nicht anderen Individuen ihrer eigenen Art oder son-
stigen Meeresthieren als Raub anheimfallen, in der Nähe ihrer Erzeuger 
sowohl wie nebeneinander Platz greifen. Wäre es nicht eine durch Be-
obachtung festgestellte Thatsache, dass die freischwimmenden Larven der 
Cirripedien massenhaft von anderen Thieren verschluckt werden, so 
könnte man eher über die verhältnissmässig geringe, als über die in Wirk-
lichkeit sehr grosse Menge der gesellschaftlich vereinigten Individuen in 
Erstaunen gerathen; denn die vielen Tausende und selbst Millionen von 
Balanen, welche an felsigen Gestaden die nur während der Fluth unter 
Wasser gesetzten Klippen dicht bedecken, müssen sich doch immer nur 
als ein äusserst geringer Bruchtheil der aus den Eierlamellen hervor-
gehenden Nachkommenschaft ergeben. In noch viel höherem Grade als 
bei den auf unbeweglicher Unterlage ansitzenden Cirripedien kommt die 
massenhafte Nachkommenschaft für das gesellige Vorkommen der auf 
schwimmenden Gegenständen angehefteten Lepaden, Conchodermen, Tubi-
cinellen u. a. in Betracht; ohne dieselbe wäre es kaum denkbar, wie 
z. B. bei den in ununterbrochener Fortbewegung befindlichen Walen, 
Delphinen und anderen Seetbieren die freischwimmendçii Cirripedien-
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Larven in Mehrzahl auf denselben sich vor Anker zu legen ira »Stande 
wären.* Dieser Schwierigkeit entsprechend ist denn auch die Zahl der 
auf solchen der Ortsbewegung unterworfenen Thieren oder Gegenständen 
gesellschaftlich vorkommenden Cirripedien-Individuen eine durchweg viel 
geringere, wie dies sowohl an den Coronula- und Tubkimlla-Arten der Wal-
fische oder dem Xenobalanus der Delphine, als an der theils auf Walen selbst, 
theils auf dem Scbalengerüst der Coronula-Arten haftenden Conchoderma 
aurita ersichtlich ist. Letztere tritt hier gewöhnlich nur in Büscheln von 
10 bis 15, Xenobalanus meist nur in 4 bis 7, die Coronula-Arten sogar 
in noch weniger bei einander sitzenden Individuen auf. Ist die Ortsbe-
wegung solcher schwimmenden Gegenstände keine continuirliche, sondern 
machen dieselben, wie Schiffe, Planken, Baumstämme u. s. w. in der 
Nähe der Küsten auf längere Zeit Station, so finden sich dann auch die 
vorwiegend auf sie angewiesenen Formen, wie die Lepas- und Conchodermi-
Arten, oft in erstaunlichen Massen von Individuen an ihnen vor. Ob dem 
gesellschaftlichen Vorkommen der meisten Cirrjpedien übrigens allein die 
massenhafte Nachkommenschaft, zum Theil in Verbindung mit örtlichen 
Verhältnissen, zu Grunde liegt oder ob nicht schon den die Eihülle ver-
lassenden Larven in vielen Fällen der Trieb, gesellig zu leben, immanent 
ist, mag dahin gestellt bleiben. Ohne letztere Annahme würde man 
sich wenigstens kaum erklären können, wie die oft enge Vereinigung 
mehrerer Individuen von Tubieinella, Xenobalanus u. s. w. auf ihren 
Wirthsthieren zu Wege gebracht werden sollte. 

Ausser der, wie gesagt, ganz allgemeinen gesellschaftlichen Ver-
einigung von Individuen einer und derselben Art ist auch in einer ver-
hältnissmässig grossen Anzahl von Fällen ein gemeinsames Vorkommen 
zweier oder mehrerer Cirripedien-Arten zur Beobachtung gekommen. Dass 
zwischen solchen irgend eine Art von Wahlverwandtschaft bestände, welche 
Uber die analoge Beschaffenheit der Anheftungs-Unterlage hinausginge, ist 
nicht nachweisbar; solche gemeinschaftlich angeheftete Arten finden sich 
in anderen Fällen auch fast durchweg isolirt auf gleichen oder ähnlichen 
Gegenständen vor, so dass sie also nur durch zufällige äussere Umstände 
in näheren Contakt mit einander gebracht zu sein scheinen. Trotzdem 
wird eine namentliche Erwähnung solcher in öfter wiederkehrender Ver-
einigung vorkommender Arten in ökologischer Beziehung immerhin nicht 
uninteressant erscheinen. Bei weitem die meisten hierher gehörigen Fälle 
sind den Beobachtungen D a r w i n ' s entlehnt: 

Lepas Hittii in Gemeinschaft mit: Lepas anatifera u. anserifera. 
Lepas anserifera in Gemeinschaft mit: Lepas amdifera, Hillii und 

fascicularis. 
Lejtas pectinata in Gemeinschaft mit : Lepas fascicidaris. 
Dkhclaspis Graiji in Gemeinschaft mit: Conchoderma Huntcri (auf 

Pelamis). 
Dichelasjns orthogonia in Gemeinschaft ijiit: ScalpeUum rutilum (auf 

Horn-Corallen), 
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Conchoderma aurita in Gemeinschaft mit: Conchoderma virgata, mit 
Lepas Hillii, anserifera und anatifera, mit Coronula diadema. 

TubicineUa trachealis in Gemeinschaft mit: Corotvula balaenaris. 
Catophragmus polymerus in Gemeinschaft mit: Tetradita, Balanus, 

Chthamalus und Chamaesipho. 
Octomeris angulosa in Gemeinschaft mit: Balanus und Chthamalus. 
Pachylasma giganteum in Gemeinschaft mit: Balanus tulipiformis. 
Chamaesipho columna in Gemeinschaft mit: Chthamalus antennatus 

und Elminius Modestus. 
Chthamalus seabrosus in Gemeinschaft mit: Balanus flosculus. 
Chthamalus seabrosus in Gemeinschaft mit: Chthamalus cirratus. 
Elminius modestus in Gemeinschaft mit : Balanus trigonus und vestitus. 
Elminius Simplex in Gemeinschaft mit: Balanus, Tetradita und 

Catophragmus. 
Tetradita rosea in Gemeinschaft mit: Tetradita purpurascens, Chthar 

malus antennatus und Catophragmus polymerus. 
Balanus tintinnabulum in Gemeinschaft mit: Balanus Amphitrite. 
Balanus tulipiformis in Gemeinschaft mit: Balanus perforatus und 

Pachylasma giganteum. 
Balanus Capensis in Gemeinschaft mit: Balanus tintinnabulum und 

spongicola. 
Balanus calceolus in Gemeinschaft mit: Balanus navkula. 
Balanus spongicola in Gemeinschaft mit: Balanus perforatus und 

tulipiformis. 
Balanus spongicola in Gemeinschaft mit: Acasta spongites. 
Balanus laevis in Gemeinschaft mit: Verruca laevigata. 
Balanus eburneus in Gemeinschaft mit: Balanus tintinnabulum, Am-

phitrite und improvisus. 
Balanus nubilus in Gemeinschaft mit: Balanus glandula. 
Balanus Hameri in Gemeinschaft mit: Balanus porcalus und crenatus. 
Balanus amaryüis in Gemeinschaft mit: Balanus tintinnabulum und 

Amphitrite. 
Balanus quadrimttatus in Gemeinschaft mit: Pyrgoma grande und 

Creusia spinulosa. 
4. Bohrve rmögen und E i n b e t t u n g . 
Während die meisten Cirripedien ihrer Anheftungs-Unterlage in de r 

Weise aufsitzen, dass ihre Basis oder ihr Pedunculus mit der Oberfläche 
jener einfach verkittet ist, finden sich einzelne Gattungen und Arten, 
welche in die Unterlage mehr oder weniger tief eingebettet sind und der-
selben zum Theil selbst beträchtliche Substanz Verluste verursachen. Für 
einige dieser Formen (Lithotrya, Alcippe) lässt sich mit Bestimmtheit ein 
aktives Eindringen nach Art gewisser Mollusken (Bohrmuscheln) und ein 
dasselbe vermittelnder Bohrapparat nachweisen; bei anderen dagegen 
fehlt letzterer vollständig, so dass ihre Einbettung mit mehr Wahrschein-
lichkeit auf eigentümliche Wachsthumsverhältnisse ihrer — in diesem 
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Fall stets organischen — Anheftungsbasis zurückgeführt werden muss nnd 
mithin als eine passive zu bezeichnen ist. 

a) Lithotrya. (Taf. III a, Fig. 1—7.) Die sechs bekannten 
Arten dieser Gattung sind zum Theil (Lith. dorsalis und Nicobarica) von 
ansehnlicher Grösse, indem ihr Capitulum bis 1 Zoll in der Länge misst, 
zum Theil (Lüh. muta) nur minutiös, bis auf ljs Zoll der Gesammtlänge 
herab. Dieselben finden sich mit ihrem das Capitulum gewöhnlich an 
Länge weit übertreffenden Pedunculus, häufig auch noch mit Einschluss 
der Basis des ersteren theils in Kalkfelsen (Lith. dorsalis), theils in Co-
rallen (Lith. Nicobarica und truncata), theils in abgestorbenen Muschel-
schalen (Lith. cauta und Valentiana) eingesenkt und zwar so, dass die 
Aushöhlung des Felsens, der Muschel u. s. w. dem Körperumfange des 
Insassen genau entspricht, mithin der Peripherie des Pedunculus eng 
anliegt. Dem Durchschnitt des letzteren entsprechend sind die Höhlungen 
nicht vollkommen cylindrisch, sondern breit oval. Schon diese bei Exem-
plaren der verschiedensten Grösse existirende Uebereinstimmung zwischen 
Thier und Höhle lässt es unzweifelhaft erscheinen, dass letztere, was früher 
mehrfach in Zweifel gezogen worden ist, ein Produkt des ersteren sei. Be-
sonders deutet hierauf ausserdem noch der Umstand hin, dass einzig und 
allein bei den Lithothrya-Arten die Schalenstücke des Capitulum im Bereich 
ihrer Basis scharf gezähnt sind (Taf. Ula, Fig. la u. 7) und dass die scharf 
gesägten Schuppen, welche den oberen und mithin den dicksten Theil 
des Pedunculus bekleiden, bei jeder Häutung neu gebildet werden. Es 
kann dies eben lediglich den Zweck haben, die den Körper umgebende 
Höhlung, dem Wachsthum des Thieres entsprechend, zu vergrössern. 

Von besonderem Interesse ist nun die Ali; und Weise, in welcher die 
Einbohrung des noch jungen Thieres in jene harten Stoffe bewirkt und 
mithin, wie die dasselbe umschliessende Höhlung zu Stande gebracht 
wird. Oeffnet man eine solche, so sieht man, dass das untere Ende des 
Pedunculus einer becher- oder napfförmigen Hülle (Taf. III a, Fig. lc) 
einsitzt, welche aus einer grösseren Anzahl unregelmässiger, über ein-
ander geschichteter Kalkschuppen besteht und an das unterste Ende der 
Höhlung festgewachsen ist. Ausserdem macht sich an der einen Seiten-
wand dieser Höhlung eine Reihe von Kalkschuppen bemerkbar, welche 
von oben nach unten allmählich an Grösse zunehmen und von denen jede 
folgende die vorhergehende theil weise deckt (Taf. IH a, Fig. 4). Die 
unterste dieser Schuppen ist von dem Grunde der Höhlung stets noch 
durch einen Zwischenraum getrennt. Eine Behandlung dieser sowohl die 
Längsreihe als den Becher bildenden Kalkschuppen mit einer Säure er-
giebt, dass ihnen eine blassbraune, aus zahlreichen feinen Lamellen be-
stehende Membran zu Grunde liegt, auf welcher sich die Kalksubstanz 
abgesetzt hat. Eine jede entspricht also einem Ausfiuss von Cement, 
mittels welchen sich das Thier während seiner aufeinanderfolgenden 
Häutungen und Entwickelungsphasen von Neuem festgesetzt hat. Bei 
alledem wäre aber immer noch nicht zu begreifen, in welcher Weise das 
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Thier in (1er Richtung nach unten hin vorschreitet und die ihm entgegen-
tretende harte Substanz beseitigt, wenn sich nicht nachweisen liesse, dass 
einerseits die Ausmtindung der Cementgänge oberhalb des Pedunculus-Endes 
gelegen, andererseits dieses selbst sowohl einer Bewegung als eines aus-
gesprochenen Bohrvermögens fähig sei. Es lässt sich nämlich an diesem 
untersten freien Ende des Pedunculus gleichfalls eine Bewehrung mit 
sternförmigen Chitindornen (Taf. III a, Fig. 5 b) und eine Reproduktion 
derselben unter der abzuwerfenden Haut nachweisen. Sobald nun also 
eine Anheftung vermittelst des abgesonderten Cementes stattgefunden hat, 
wird die äusserste Spitze des Pedunculus ihr Bohrgeschäft von Neuem 
beginnen. Ist hierdurch genügender Raum zu einer tiefer gelegenen An-
heftung gewonnen, so tritt eine Häutung des Thieres und mit dieser eine 
Loslösung von der vorhergehenden Anheftungsstelle an der Seitenwand 
der Höhlung ein. Auf diese Weise rückt das Thier, seinem Wachsthum 
entsprechend, immer weiter nach unten vor, bis ihm die Aushöhlung tief 
genug erscheint ; alsdann bilden sich die den Anheftungsstellen ent-
sprechenden Kalkschuppen nicht mehr an der Seitenwand, sondern auf 
dem Grunde der Höhlung und folgen nicht mehr auf einander, sondern 
schachteln sich, den ferneren Häutungen entsprechend, in einander ein, 
um auf diese Art den Grund-Becher zu formiren. Gleichwie nun, um die 
nöthige Tiefe (Länge) der Höhlung herzustellen, das untere Ende des 
Pedunculus als Feile wirkt, so agiren bei der durch die Grössenzunahme 
des Thieres bedingten Erweiterung die Cbitinzähne an seinem oberen 
dicksten Ende in Gemeinschaft mit den Riefen und Zähnen der Capitulum-
Basis. Es geht dies schon daraus hervor, dass diese Zähne längere Zeit 
nach einer Häutung stumpf und abgenutzt erscheinen, dass sie dagegen 
unter der alten Haut von Neuem erzeugt werden. 

Wie lange Zeit eine Lithotrya zur Herstellung ihrer Höhle gebraucht, 
ist bis jetzt nicht beobachtet worden. Jedenfalls geht dieselbe sehr all-
mählich vor sich und erfordert eine beträchtliche Anzahl von Häutungen. 
Bei einer Höhlung von zwei Zoll Tiefe Hessen sich an der Seitenwand 
mindestens dreissig in einer Reihe liegende Kalkschuppen (mithin An-
heftungsstellen) erkennen, von denen jede folgende die vorhergehende 
um 4/5 Linie überragte. Uebrigens kommt es nicht selten vor, dass ein 
Stück Kalkfelsen von zahlreichen Exemplaren der Lithotrya dorscdis in 
den verschiedensten Richtungen durchbohrt ist und dass dann manche 
Exemplare mit dem Capitulum nicht nach der Oberfläche, sondern nach 
innen hin gewandt sind. Auch finden sich zuweilen mehrere Individuen 
mit ihren Grand - Bechern aneinanderstossend. Möglicher Weise sind in 
solchen Fällen bereits vorhandene Höhlen von jungen Individuen zur 
Anheftung benutzt worden. 

b) Alcippe lampas. Das Weibchen dieser Art (Taf. II, Fig. 9) 
gehört, wie bereits oben erwähnt, zu den kleinsten Cirripedien, indem 
es nur Zoll in der Länge misât. Es findet sich nach H a n c o c k ' s 
Beobachtungen stets in abgestorbenen Schalen von Fusm und Buccinwn 
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eingebohrt vor nnd zwar nnr an der Innenseite, besonders an der Colu-
mella. Die Höhinngen sind in einer Schale oft so zahlreich, dass sie 
sich gegenseitig berühren oder selbst in einander laufen; ihre Form nnd 
Grösse entspricht dem einsitzenden Thiere so genau, dass Aber ihren 
Ursprung kein Zweifel obwalten kann. Ueberdies ist der Mantel von 
Alcippe an seiner Oberfläche mit kleinen, sternförmigen Ohitindornen 
(Taf. II, Fig. 14) besetzt, welche sich häuflg stark abgenutzt zeigen und 
bei jeder Häutung erneuert werden, mithin offenbar als Bohrapparat fun-
giren. Eine direkte Beobachtung über die erste Anlage der Höhlung von 
Seiten des Thieres liegt nicht vor; D a r w i n vermuthet indessen, dass 
sie bald nach der Anheftung der Larve an die Muschelschale in de r 
Weise bewirkt werde, dass sich das Capitulum an letztere anlegt und 
mittels der Rauhigkeiten seiner Oberfläche an ihr schon dann zu schaben 
beginnt, wenn noch die einen biegsamen Pedunculus darstellenden Larven-
fübler vorhanden sind. Sodann möchte sich die inzwischen zur Ausbildung 
gekommene Haftscheibe der Bauchseite zunächst an der ihr entsprechenden 
Stelle der Vertiefung ankitten, um einen fixen Punkt zu gewinnen, von 
dem aus die allseitige Erweiterung der Höhle durch die den Mantel rings-
umher bekleidenden Chitinstacheln um so leichter bewerkstelligt werden 
könne. 

Die Spaltöffnung (Taf. II, Fig. 15, 16), welche in die von einer 
Alcippe bewohnte Muschel-Aushöhlung hineinführt, ist länglich birnförmig, 
meist mit deutlicher Krümmung des stielförmig verdünnten Endes; das 
entgegengesetzte breitere dient zum Austritt der Cirren und nimmt, 
dem Wachsthum des Thieres entsprechend, an Umfang zu, indem es 
durch ununterbrochene Trituration allmählich • mehr erweitert wird. Die 
schmalere, dem vorderen Körperende entsprechende Seite der Spaltöffnung, 
welche in den Raum zwischen der Muschelhöhlung und dem Alcippc-
Körper führt, kann dagegen nicht nur einer allmählichen Erweiterung ent-
behren, sondern bedarf sogar zum Schutz der Insassen einer Verengung. 
Diese wird dadurch bewirkt, dass sich an ihren Rändern ein Niederschlag 
von anorganischer fester Masse bildet, welche von H a n c o c k als eine 
Sekretion angesprochen, nach Darwin ' s Untersuchungen aber aus einem 
Gemisch von zerriebener Muschelschalen-Substanz und 'Chitin-Partikeln, 
zuweilen auch mit Resten anderer Thiere durchsetzt, besteht. Die Dicke 
und Ausdehnung dieses aufgesetzten Randes variirt nach den Individuen 
sehr wesentlich ; zuweilen zeigt er sich nur einseitig ausgebildet, niemals 
erreicht er aber das abgerundete Ende. Die Abscheidungslinien, welche 
mit den Spalträndern parallel laufen, sind oft deutlich an demselben 
wahrnehmbar. Das jenseits desselben liegende stielförmige Ende der 
Spaltöffnung ist meist mit Sandkörnchen oder zerriebener Muschelsubstanz 
ausgefüllt Erwähnt mag noch werden, dass die dünne, über dem Pedun-
calss der Alcippe liegende Muschelplatte häutig von zahlreichen punkt-
förmigen Oeffnungen durchbohrt ist; dieselben entsprechen den Gängen, 
welche ein äusserst kleines Annelid in die Muschelsubstanz hineingräbt 
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c) Cryptophialus minutus. (Taf. II, Fig. 3, 4.) Das meist nur 
1 Linie lange Tbierehen bewohnt in grosser Menge die Schalen der 
lebenden Conchdepas Peruviana, deren Aussenseite oft ganz mit den ein-
ander berührenden Höhlungen des Girripeden bedeckt ist. Die ovale 
Oeffnung derselben ist bei ausgewachsenen Exemplaren 2, ioo bis 3/ioo Zoll 
lang und meist von einem schmalen Kalksaum umgeben, welcher ver-
mutlich den gleichen Ursprung wie bei Alcippe hat; sie wird von der 
gezähnten Mantelöffnung des einsitzenden Thieres ausgëfûllt. Dass die 
Höhlung von Cryptophialus selbst und auf mechanischem Wege hergestellt 
wird, kann bei der Anwesenheit und der periodischen Erneuerung scharfer 
Chitindornen am Mantel nicht zweifelhaft sein. 

d) Anelasma squalicola. (Taf.II,Fig.20und21.) Dieses ansehnlich 
grosse Cirriped findet sich, meist zu zwei Individuen nebeneinander, mit 
seinem dicken Pedunculus tief in die Haut und selbst in das Muskelfleiseh 
von Squalus glacialis oder Squ. spmax eingebohrt, ohne dass es bis jetzt 
gelungen wäre, einen Bohrapparat an demselben nachzuweisen. Es scheint 
daher, als wenn das Eindringen in die Körpersubstanz des Haien, welches 
vermutlich mit dem allmählichen Wachsthum des Insassen immer tiefer 
wird, auf einer eigentümlichen Grössenzunahme des Pedunculus beruhe. 
Derselbe wächst nämlich, im Gegensatz zu allen übrigen Lepadiden, augen-
scheinlich vorwiegend in der Richtung nach unten und zwar sowohl in 
der Länge, wie in der Dicke, so dass er, da er zuerst offenbar oberflächlich 
der Haut des Fisches aufsitzt, allmählich in diese eindringen muss. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach wirkt hierbei gleichzeitig der Umstand mit, dass die 
bei dem Wachsthum des Pedunculus abgehobenen Hautschichten nicht 
entfernt werden, sondern erhalten bleiben ; wenigstens deutet hierauf das 
Ansehn der Oberfläche, welche mit zahlreichen kreisförmigen oder ge-
krümmten Spaltlinien bedeckt ist, unzweifelhaft hin. 

e) Coronula. Die Schalengerüste der drei bekannten Arten dieser 
Gattung (Taf. IHa, Fig. 9) finden sich oft 6 bis 8 Linien tief in die 
dicke Epidermis der Wale eingesenkt, so dass es zuerst scheinen könnte, 
als hätten sie sich in dieselbe eingebohrt. Die verhältnissmässig zarte 
Struktur der Schalenstücke gerade an ihrer Basis lässt indessen diese 
Annahme nicht Wohl zu und noch weniger wahrscheinlich ist es, dass 
bereits das C^pm-förmige Larvenstadium ein so tiefes Eindringen bewerk-
stelligen könne. Es bleibt daher nur übrig zu vermuthen, dass, nachdem 
die Anheftung der Jugendform in gewöhnlicher Weise oberflächlich statt-
gefunden hat, die Epidermis des Wales in gleichem Verhältniss mit der 
Grössen zu nähme des Schalengerüstes um dasselbe herum und in die Ver-
tiefungen desselben hinein nach oben wachse. Möglicher Weise könnte 
durch den Reiz, welcher durch die Verkittung der Basis mit der Epi-
dermis des Wales hervorgerufen wird, in letzterer eine Art Wucherungs-
process angeregt werden, welcher wenigstens partiell zum Austrag kommt. 
Hierfür spricht die Formation der Epidermis an derjenigen Stelle, in 
welcher eine Coronula derselben eingesessen hat. Bei einem senkrechten 
Durchschnitt (Taf. Hla, Fig. 9 a) lässt sie eine dem Aussenrand der 
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Coronula-Sehale entsprechende Einsenkung nnd mithin Verdünnung, da-
gegen im Bereich der achtzehn Einfaltungen jener eine auffallend starke 
Verdickung, welche durch Auflagerung zahlreicher Epidermoidal-Schichten 
hervorgebracht ist, erkennen. Es tritt also gleichsam für den Ausfall 
der letzteren, welchen die äussere Schalenwand der Coronula hervorruft, 
ein überreichlicher Ersatz an denjenigen Stellen ein, wo eine ungehinderte 
Aufschichtung stattfinden kann; an letzteren^ den Einfaltungen des Schalen-
gerüstes entsprechend, wuchert die Epidermis zu der Form hoher, zuge-
spitzter Hörner auf. 

f) Tubieinella trachealis. Diese Art findet sich meist in einer 
grösseren Anzahl von Exemplaren dicht aneinander gedrängt in die Haut der 
Wale bis zum oberen Rand der Ringschale, und im frischen Zustande vielleicht 
noch bis unter das Niveau der Epidermis eingesenkt (Taf. VI, Fig. 20). 
Die Art ihres Eindringens in die Walfischhaut muss ein in mehrfacher 
Beziehung eigentümlicher Vorgang sein, von dem man sich ohne direkte 
Beobachtung verschiedener Entwickelungsstufen zur Zeit keine ganz be-
friedigende Vorstellung machen kann. Bei dem häufig unmittelbaren An-
einanderstossen der ausgewachsenen Individuen müsste es zunächst in 
Frage kommen, ob sich die jungen, im Cypris-Stadium befindlichen 
Thiere gleich von vornherein in so weitem Abstand von einander anheften, 
dass der vollständigen Grössen - Entwickelung keine Hindernisse entgegen-
stehen, oder ob etwa, falls nicht das eine oder andere Individuum mit 
der Zeit zu Grunde geht, durch einen auf die Haut des Wales und auch 
auf die benachbarten Insassen ausgeübten Druck ein Auseinanderdrängen 
der ganzen Colonie zu Wege gebracht wird. Sodann muss es ebenso 
grosse Bedenken erregen, die Einsenkung einer Aktion des Thieres als 
einem Zuwachsen der Walfischhaut zuzuschreiben. Dem Schalengerüst 
des ersteren fehlt in gleichem Maasse wie demjenigen von Coronula eine 
Conformation, welche auf ein Bohrvermögen zu schliessen berechtigte: 
und an letzterer ist eine lokale Wucherung, welche einen anderweitigen 
Ausfall an Masse ergänzte, gleichfalls nicht nachweisbar, wenigstens er-
scheint letzterer sehr viel beträchtlicher als der dafür eintretende Ersatz. 
Darwin glaubt, dass durch den Gesammtdl'uck, welchen die ganze 
Gruppe der Schalengerüste ausübt, die Haut des Wales nach innen ge-
drängt wird; während direkt unterhalb der Gehäuse die Neubildung von 
Epidermis offenbar sistirt ist, fahrt sie zwischen denselben, wenn sie 
auch noch so eng aneinander grenzen, sich auszubilden fort und wird 
daselbst nach oben hervorgedrängt. Nach v. R a p p ' s Untersuchungen 
erreicht übrigens die Basis des Schalengerüstes niemals die Lederhaut des 
Wales vollständig, sondern es bleibt immer eine Lage von Malpigbi'schem 
Netz zwischen beiden. Seinen Beobachtungen zufolge erleidet auch das 
Gewebe der Walfischhaut durch den Insassen keine weitere Veränderung, 
als dass die aus der Lederhant entspringenden nnd in das Rete Malpighi 
hineinragenden Verlängerungen, da wo die Tubicinellen einsitzen, sehr 
verkürzt sind. Ein Eindringen der letzteren in das Speck des Wales, 

B r o n n , Klnsien des Thier-Reichs. V. 3 6 
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wie es de L a m a r c k angiebt, fand v. Rapp bei den zahlreichen von 
ihm untersuchten Exemplaren solcher mit Tubicinellen besetzten Walfisch-
häute niemals bestätigt. Uebrigens erledigt sich diese Angabe de Lamar c k ' s 
schon aus seiner (von uns auf Taf. 6 reproducirten) Abbildung, in welcher 
die für das Speck ausgegebene Schicht weiter nichts ist als das über ein 
Zoll dicke Rete Malpighi. 

g) Verruca. Durch Hancock wurde zuerst für Verruca Stroemia 
(Taf. V, Fig. 18) die interessante Angabe gemacht, dass sie Muschel-
schalen, welche der Epidermis beraubt sind, aushöhlt, während bei Er-
haltung der letzteren kein Substanzverlust bemerkbar ist. Hierdurch auf-
merksam gemacht, untersuchte Da rwin die Unterlage bei zahlreichen 
Exemplaren von Verruca Stroemip, laevigata und Spengleri und fand, dass 
sie je nach der Substanz bald ausgehöhlt, bald intakt war. Ersteres 
zeigte sich an den verschiedensten, der Epidermis entkleideten Muschel-
schalen, an Nulliporen und an Kalkfelsen, letzteres an den Stengeln von 
Laminarien, an Gorgonien, an Balanen und Muscheln, welche noch mit 
ihrer Epidermis bekleidet waren, und an Schiefer. Da die Epidermis der 
Muschelschalen sehr zart, die Oberfläche der Laminarien nichts weniger 
als resistent ist, so konnte diese verschiedenartige Einwirkung des Verruca-
Schalengertistes nicht von der Härte der Unterlage abhängig sein; auch 
wies eine darauf gerichtete Untersuchung nach, dass ein Bohrapparat der 
Basis vollständig abging. Es blieb daher nichts übrig als anzunehmen, 
dass die Corrosion dnreh chemische Einwirkung und zwar nur, wenn dieselbe 
direkt eine Kalkunterlage trifft, zu Wege gebracht wird; vermutblich ist 
es also das abgesonderte Cement, welches den Kalk der entblössten 
Muschelschalen, der Nulliporen u. s. w. angreift, der Hornsubstanz der 
Gorgonien, der Epidermis der Muscheln und unter diesen selbst scharf 
gerippten, dem Schiefer u. s. w. dagegen nichts anhaben kann. Hierfür 
spricht schon die Form der Aushöhlung (Taf. l i la , Fig. 16) auf kalkiger 
Unterlage, welche stets einen flacheren Umkreis und ein von diesem scharf 

'getrenntes tieferes Centrum erkennen lässt: eine Bildung, wie sie durch 
ein mechanisches Bohren, für welches überdies eine Beweglichkeit der 
Basis angenommen werden müsste, unmöglich hergestellt werden kann. 
Uebrigens ist die von den Verruca-Arten herrührende Aushöhlung stets 
von sehr geringer Tiefe; die stärkste von D a r w i n beobachtete maass 
nur '/öo Zoll in senkrechter Richtung. • 

h) Pyrgoma. (Taf. III a, Fig. 10, 11.) Die meisten Arten dieser 
Gattung sind mit ihrer becherförmigen Basis in die Kalksubstanz von 
Corallenstöcken tief eingebettet. Pyrgoma mitteporae, welches sich auf der 
nicht verästelten Rückseite der MiUepora complanata oft in zahlreichen 
Exemplaren vorfindet, ist bis zu einer Tiefe von 2,;'$ Lin. (vom Orificium 
der Schale bis zum Mittelpunkte der Basis gemessen) in die Substanz 
der stärkeren Aeste des Stockes eingesenkt, an welchen es übrigens 
häufig knollenartige Hervorragungen von der Grösse eines Haselnusskernes 
darstellt. In anderen Fälleu ist dieses Heraustreten über die Oberfläche 
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des Milleporen-Stockes jedoch nur schwach nnd selbst kaum wahrnehm-
bar, so dass man nicht annehmen kann, es sei die mit den regulären 
Poren versehene Kalkmasse erst nachträglich um das bereits festgeheftete 
Cirriped herumgewachsen. FUr diesen Fall mtisste auch hier eine Aus-
höhlung der Kalkmasse, welche dann vermutlich gleichfalls durch chemische 
Einwirkung hervorgebracht worden ist, stattgefunden haben. 

i) Baianus armatus und Acasfa sulcata. Die Einbettung dieser beiden 
Arten in Spongien ist bereits an einem früheren Orte (S. 445) erwähnt 
und zugleich darauf hingewiesen worden, dass mit diesem Wohnorte die 
Ausbildung scharfer Zähne an einzelnen Cirrenpaaren in augenscheinlich 
nahem Zusammenhang steht. Vermuthlich dient den betreffenden Arten 
diese Bewaffnung dazu, um ein Ueberwuchern der Schwammmasse, welche 
ihrer Existenz gefährlich werden könnte, von sich abzuwehren. 

5. N a h r u n g . 
Die Cirripedien stimmen mit den übrigen Crustaceen darin Uberein, 

dass sie sich, wenn nicht ausschliesslich, so doch vorwiegend von ani* 
malischen Stoffen ernähren ; sie erweisen sich mit Ausnahme der wenigen 
blutsaugenden Parasiten als eigentliche Raubthiere, welche lebende Beute 
mittels ihrer als Strudelorgane dienenden Cirren dem Munde zuführen. 
Dass die Peltogastriden nur die Ernährungsflüssigkeit ihrer Wirthsthiere 
(Decapoden) in sich aufnehmen können, beweist sowohl ihre Anheftung 
vermittelst der Mundöffnung an dem Hinterleib, wie das tiefe Eindringen 
der wurzelartigen Stränge in die Leibeshöhle und die Eingeweide jener 
ihrer Träger. Auch erfolgt bei dem Losreissen ihres Kopftheiles von dem 
Körper des Wirthes oder bei der Trennung des Decapoden-Schwanzes 
von dem übrigen Rumpf ein auf dem Ausströmen der röthlichen Ernährungs-
flüssigkeit beruhendes Erblassen und theilweises Collabiren ihres bis dahin 
prallen Körpers. 

Die animalische Nahrung der eigentlichen RankenfUssler wird je nach 
ihrer Anheftung in der Tiefe oder nahe der Oberfläche des Meeres, je 
nach ihrem Aufsitzen auf unbeweglichen oder einer Schwimmbeweguug 
theilhaftigen Gegenständen, ferner auch je nach ihrer Grösse eine vielfach 
wechselnde und mehr oder weniger mannigfache sein mttssen. Bis jetzt 
liegen Uber dieselbe im Ganzen nur spärliche und einzelne Formen be-
treffende Beobachtungen vor. Bei den Lepadiden besteht nach Darw i n s 
Untersuchungen der Magen-Inhalt gewöhnlich aus Crustaceen, Infusorien, 
kleinen spiralen Univalven und häufig aus Larven von Cirripedien selbst, 
Alle diese Thiere werden nicht zermalmt, sondern gelangen ganz in den 
Magen, um sich von diesem ihre Nahrungssäfte entziehen zu lassen. Für 
Lepas pectinata konnte P a g e n s t e c h e r junge Miesmuscheln als die haupt-
sächlichste Nahrung nachweisen ; in dem Magen eines einzigen Individuunis 
fand er deren fünfzig auf, zwischen ihnen viele Steine und Sand. Sonst 
bestand die Beute aus einem Troehus und einer Ergasilide, in einem 
Fall auch aus .einem kleinen (ob parasitisch lebenden?) Nematoden. Auch 
bei den Balaniden bestehen die Magencontenta häufig nur aus Infusorien 

30* 
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und anderen mikroskopischen Thieren, zuweilen mit Confervoiden-Substanz 
untermischt; doch finden sich in manchen Fällen, z. B. bei Tetraclita, 
auch ansehnliche Mengen grösserer Thiere, wie Amphipoden, Isopoden 
und Entomostraken, ferner auch Anneliden vor. Den Magen der Tttbi-
clnclla traehealis fand v. Kapp mit einer gelblichen Masse angefüllt, in 
welcher sich Reste von Thieren nicht nachweisen Hessen ; seine Annahme, 
dass jener Art die auf Walfischen schaarenweise lebenden Cyantus zur 
Nahrung dienen möchten, hat jedenfalls wenig Wahrscheinlichkeit für sieh. 
In einigen Fällen gelang es ihm, in dem Mageninhalt einige kleine Fra-
gmente von dem Rete Malpighi des Walfisches nachzuweisen ; doch glaubt 
er selbst, dass dieselben nur zufällig mit verschluckt sein konnten. 

Tl. Verhältniss zur Natur. 

1. Bez iehungen zu ande ren Thieren. 
a) Als Nahrung dienen die Cirripedien gleich den übrigen Crustaceen 

offenbar einer grossen Anzahl von Meeresthieren, wiewohl viele derselben, 
wie insbesondere die Balaniden durch die Art ihrer Anheftung, durch ihr 
hartes und verschliessbares Schalengerüst den Nachstellungen der Raub-
thiere im Ganzen weniger exponirt sind. Fallen die noch im Nauplius-
Stadium befindlichen Rankenfüssler erwiesener Maassen schon den er-
wachsenen Individuen ihres eigenen Stammes in Menge als Beute anheim, 
so kann dies um so weniger für zahlreiche andere Wirbellose, welche 
sich wie die Blätterkiemer unter den Mollusken, die Medusen, die Actinien 
und andere Polypen, die Echinodermen u. s. w. zum Theil oder selbst 
vorwiegend von kleinen, frei im Meereswasser herumschwimmenden Thieren 
ernähren, zweifelhaft sein. Schon das Missverhältniss, welches bei den 
meisten Cirripedien zwischen der Zahl der ausgebildeten Individuen — 
trotz der Massenhaftigkeit, in welcher viele derselben auftreten — und 
ihrer Reprodnktionskraft besteht, weist hierauf mit Entschiedenheit hin. 
Man kann ohne Weiteres annehmen, dass nur ein geringer Proccntsatz 
der zahlreichen Nachkommenschaft von Balaniden und Lepadiden zum 
Anheften und zur Ausbildung gelangt, dass dagegen die Mehrzahl bereits 
im freischwimmenden Larvenstadium von anderen Meeresthieren verschlungen 
wird. Aber auch für viele ausgebildete Cirripedien ist es trotz des bis-
herigen Mangels direkter Beobachtungen sehr wahrscheinlich, dass sie 
für grössere Meeresthiere, insbesondere für Raubfische eine sehr will-
kommene Nahrung abgeben. Am meisten ist dies offenbar für die ge-
stielten Lepadiden zu vermuthen, welche an Schiffskielen, flottirenden 
Baumstämmen und Schiffsbalken, am Seetang u. s. w. in grossen Gesell-
schaften angeheftet, vielen Zugfischen möglicherweise sogar als Lockspeise 
dienen. Die wenig resistenten Schalen der Lepas-Arten werden grössere 
Raubfische jedenfalls ebensowenig davon abhalten, sie zu verzehren, wie 
der viel härtere Panzer der ihnen nachgewiesener Maassen als Nahrung 
dienenden grossen Decapoden, und ihnen den Geschmack an dem oft sehr 
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langen nnd nahrnngsreichen Pedunculus gewiss nicht verleiden; bei den 
ganz häutigen Conchodermen, Alepas n. s. w. würde bei gleicher An-
ziehungskraft aber auch dieses Hinderniss in Wegfall kommen. 

b) Die öko log i schen und bio logischen Beziehungen der Cirri-
pedien zu anderen Seethieren sind der Hauptsache nach bereits in dem 
vorhergehenden Abschnitt dargelegt und ist besonders auch der epizoischen 
Lebensweise einiger auf gewissen Wirbelthieren (.Balaena, Ddphinus, 
Squalus u. s. w.) erwähnt worden. Es bleibt daher hier nur noch übrig, 
derjenigen Formen zu gedenken, welche sich, wie Proteolepas und die 
Peltogastriden, um ihre Existenz zu fristen, in direkter Abhängigkeit von 
anderen Thieren befinden, d. h. als P a r a s i t e n ihre Nahrung aus jenen 
beziehen. Die einzige bis jetzt bekannt gewordene, der erstgenannten 
Gattung angehörende Art: Proteolepas bivmcta, nur V* Zoll in der Länge 
messend, ist ihrem Aufenthalt und ihrer Mundbildung nach ein blntsaugender 
Parasit eines anderen Banken füsslers, nämlich der Alepas cornuta, in deren 
Mantel sie sich vorfindet. Unzweifelhaft wird sie behnfs ihrer Ernährung 
ihre mit zwei Stechkiefern versehene Mundöffnung dem gegenüberliegenden 
weichen Vorderkörper der Alepas appliciren, um deren Blut zu saugen. 
Abweichend von derselben sind sämmtliche den Peltogastriden angehörige 
Arten nicht nur im Verhältniss zu ihren Wirthsthieren, welche ausschliess-
lich den decapoden Crustaceen zugehören, sondern auch an und für sich 
von ansehnlicher Grösse und finden sich in Gestalt von sack- oder schlauch-
förmigen, ungegliederten Massen an den Hinterleib jener angeheftet. In 
der Mehrzahl der Fälle sitzt dem Wirthsthiere nur ein einzelner Parasit, 
zuweilen jedoch auch mehrere solche an und zwar scheint dies bei ge-
wissen Arten sogar die Regel zu sein. So hat z. B. Fr. Müller eine 
kleinere Peltogaster-Art, welche sich am Hinterleibe eines an der brasi-
lianischen Küste häufigen Pagurus angesogen findet, wegen ihres gesell-
schaftlichen Vorkommens zu vier bis sechs Individuen als Peltogaster 
socialis bezeichnet. Ebenso traf Lindstroem den Peltogaster sukatus 
Li l l j eb . in einem Fall zu sieben Exemplaren anf dem Hinterleib eines 
Pagurus Cuanensis, H e s s e den Peltogaster albidus stets gesellig auf Pa-
gurus pubescens, und Thompson erwähnt des gelegentlichen Vorkommens 
von zwei bis drei Individuen der Sacçulina cardni an dem Abdomen von 
Carduus maenas. Nach letztgenanntem Autor sind die Parasiten auch 
nicht wählerisch in Bezug auf das Sexus des Wirthes, indem sich wenigstens 
bei Carduus maenas sowohl Männchen wie Weibchen mit demselben be-
haftet finden. Die Anheftungsstelle betreffend, so ist dieselbe je nach den 
Wirthsthieren etwas verschieden. Die am Hinterleib von Brachyuren 
(Cardnus, Portunus, Uyas, Porcdlana) angesogenen Gattungen Sacculina 
(PachybdeUa) und Lernaeodiscus nehmen stets die Mittellinie des Bauches 
und, wenn sie zu einzelnen Individuen vorhanden sind, meist die Basis 
desselben ein; dagegen halten sich die Gattungen Peltogaster und Clisto-
saccus, welche an Pagurus-Arten schmarotzen, in der Regel an die Rücken-
fläche des hier ganz weichen Hinterleibes und finden sich meist nahe der 
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Basis auf der stärker hervorgewölbten linken Seite vor. Dass diese Para-
siten wenigstens stellenweise nichts weniger als selten sind, geht daraas 
hervor, dass Fr. M tili er an der brasilianischen Kttste mit Leichtigkeit 
dreissig solcher mit Peltogaster purpureum besetzter Pagurus-Individuen 
zusammenbringen konnte. Einige dieser Peltogastriden scheinen sich auf 
bestimmte Gattungen und selbst Arten von Decapoden zu beschränken, 
während andere hierin weniger wählerisch verfahren. Es sind nämlich 
bis jetzt nachgewiesen: 

Lernaeodiscus porcellana nur auf : PorceUana spec. (Brasilien). 
Sacctdina spec. nur auf: Melissa fragaria (China). 
Sacculina carcini auf: Careinus maenas, Portunus marmorms und 

hirtellus, Xantho floridus, Galathea squamifera und Hyas (? ob 
nicht die folgende Art?). 

Sacculina inflala auf: Hyas aranea. 
Saccidnia triangularis auf : Platycarcinus pagurus. 
Sacctdina Herbstiae auf: Herbstia nodosa. 
Sacculina Gibbsii auf: Pisa Gibbsii. 
Peltogaster paguri auf: Pagurus pubescens, chiracanthus, Bernhardus 

und Cuanensis; ferner (nach Kroyer) auf Hippolyte pusiota (ob 
dieselbe Art?) 

Peltogaster albidus nur auf : Pagurus pubescens. 
Peltogaster• microstoma auf : Pagurus chiracanthus und laevis. 
Peltogaster sulcatus auf: Pagurus chiracanthus und Cuanensis. 
Clistosaceus paguri nur auf : Pagurus Bernhardte. 
Apdtes pagtm nur auf : Pagurus Bernhardus. 
Peltogaster (Sacculina Müll.) purpureus > auf einer und derselben bra-
Peltogaster socialis ) silianischen Pagurus-Art. 
Diese Uebersicht ergiebt zugleich, dass ein und dasselbe Wirthsthier 

wiederholt von mehreren (bis drei) verschiedenen Parasiten heimgesucht wird. 
c) Von Paras i ten aus anderen Gruppen des Thierreiches scheinen 

die Cirripedien wenig heimgesucht zu sein und insbesondere der sonst 
so verbreiteten Entozoen fast ganz zu entbehren. Für einen kleinen von 
Pagens t eche r im Magen einer Lepas pectinata aufgefundenen Nematoden 
ist es durchaus zweifelhaft, ob er von dem betreffenden Individuum nicht 
als Nahrung verschluckt worden ist, während sonstige Beobachtungen 
über das Vorkommen ähnlicher Endoparasiten Überhaupt nicht vorliegen. 
Dagegen muss es ein besonderes Interesse beanspruchen, dass die beiden 
bis jetzt bekannt gewordenen Ektoparasiten von Cirripedien, welche nicht 
ihrem eigenen Kreise (Proteolepas) angehören, einer Formengruppe ent-
stammen , welche, wie die Isopoden, sonst nur vereinzelte Parasiten ftir 
die Wirbelthiere und für die am höchsten entwickelten Repräsentanten 
des Arthropoden -Typus (Decapoden) stellt. Es tritt hier der ganz un-
gewöhnliche Fall ein, dass der Parasit einer weit höber organisirten Thier-
gruppe angehört als der Wirth, ausserdem auch, dass zwei mit einander 
nahe verwandte Parasiten an Wirthsthieren schmarotzen, welche die ent-



Verhältniss sur Natur. 5 6 7 
gegengesetzten Enden ihrer ganzen Formenreihe einnehmen. Während 
nämlich der eine bei den Gattungen Baiamts und Creusia zur Beobachtung 
gekommen ist, in deren Mantel er seinen Sitz aufschlägt, haftet der andere 
frei an der Aussenfläche von Peltogaster, welcher seinerseits wieder ein 
Ektoparasit von Pagurus ist; beide gehören aber der schmarotzenden 
Familie der Bopyrmi an. Der die Balanen bewohnende Parasit wurde 
zuerst von Goodsir aufgefunden und, wie bereits gelegentlich erwähnt, 
seiner Zeit für das Männchen von Bakums ausgegeben, wiewohl sämmt-
liehe parasitisch lebende Individuen desselben gerade Weibchen sind. 
Später fand D a n a denselben (oder eine ihm nahe verwandte Art?) in 
dem Mantel einer Creusia auf und begründete darauf eine eigene Gattung 
Cryptothir, bis ihn dann in neuester Zeit B u c h h o l z wieder in grösserer 
Anzahl bei Balanen beobachtete und ihn abermals als eine neue Gattung und 
Art unter dem Namen Hemioniscus balani ausführlich charakterisirte. *) 
Dieser mithin als Cryptothir balani zu bezeichnende Parasit erreicht im 
weiblichen Geschlecht eine Länge von 3'/2 Linie und hat im ausgewach-
senen Zustande die Form eines unregelmässigen sechslappigen Sternes, 
welche auf einer eigentümlichen Deformation des durch die Ovarien an-
geschwollenen weiblichen Hinterleibes beruht. Zwischen den beiden 
kürzeren, nach vorn gerichteten Lappen sitzt der mit Fühlern, Augen und 
Mundtheilen versehene Kopf nebst dem noch in deutliche Ringe geschiedenen 
und Beine tragenden Thorax, beide von verhältnissmässig geringer Grösse? 
aber in ihrer ursprünglichen, dem Jugendzustande eigenen Form erhalten. 
Nach B u c h h o l z ' s Angabe findet sich dieses Wesen zwischen dem 
Mantel der Balanen und dem die Rankenftlsse tragenden Körpertheil in 
d e r Weise eingelagert, dass es nach Eröffnung des Mantels von unten 
her nicht gleich frei zu Tage liegt, sondern noch in einer besonderen, 
sehr dünnen und durchsichtigen Membran eingeschlossen ist, welche von 
dem Körper des Baianus ausgehend, den Parasiten gegen denselben 
fixirt erhält. Eröffnet man dagegen die erwähnte durchsichtige Membran, 
so erscheint letzterer ganz locker zwischen derselben und der Körperober 
fläche seines Wirthes eingelagert, ohne dass sich eine besondere Befestigung 
desselben wahrnehmen liesse. — Der zweite, zuerst von R a t h k e nach 
der asselartigen Jngendform als Liriope pygmaea beschriebene Parasit 
erreicht im ausgewachsenen Zustande des Weibchens eine Länge von 4 
und eine Breite von 7 mill. und zeigt in diesem Stadium die Form eines 
queren, zuweilen gefalteten Sackes, welcher dem Peltogaster, dessen 
Körperoberfläche er aufsitzt, nicht unähnlich ist und letzterem auch an 
Grösse nicht beträchtlich nachsteht. Bei näherer Betrachtung seines 
Körpers zeigt sich derselbe in zwei Abschnitte geschieden, deren vorderer 
(Céphalothorax) vier undeutliche Segmente erkennen lässt und die An-
heftung an das Wirthstbier vermittelt. Die zwischen den beiden vordersten 

* *) R. B u c h h o l z , Ueber eine neue Gattung parasitischer Isopoden (Zeitschr. f. wissensch. 
Zoologie XVI. p. 303—327, Taf. 16 u. 17). 
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Segmenten liegende Mundo flu un g entbehrt gliedmaassenförmiger Mundtheile 
ebenso vollständig wie der hintere Körperabschnitt der Beine. L i l l j eborg , 
welcher ein solches sackförmiges Weibchen der Liriqpe im Leben be-
obachtet hat, giebt an, dass dasselbe, an Peltogaster angeheftet, ziemlich 
lebhafte Körpercontraktionen erkennen liess, welche sich, wiewohl allmählich 
langsamer, bis zum vierten Tage erhielten und auch dann noch nicht ganz 
aufhörten, als das Wirthsthier bereits zerschnitten und der Hinterleib des 
Pagurus in Fäulniss Übergegangen war. Dass die den Eiern dieses 
Mutterthieres entschlüpften Jungen, welche einen deutlich segmentirten 
Körper so wie gegliederte Fühler und Beine, ganz nach Art der Isopoden, 
besitzen, sich auf die Körperoberfläche des Peltogaster begeben und durch 
seine Cloaköffnung selbst in die Leibeshöhle desselben eindringen, ist 
bereits von Rathke beobachtet worden. 

2. Nutzen für den Menschen. 
Wiewohl einigen der grösseren Pollicipes- und Balanus-Arten ein sehr 

zartes Fleisch zuerkannt wird, welches an Schmackhaftigkeit dasjenige der 
Krebse noch Ubertreffe, so sind die Cirripedien doch nur in sehr beschränkter 
Weise als Nahrungsmittel in Aufnahme gekommen. Schon Ell is (1758) 
macht die Angabe, dass Pollicipes eornueepia an der Küste Englands ge-
gessen werde und Mac Andrew bestätigt dieselbe zugleich für Spanien, 
wo die genannte Art massenhaft als Speise verkauft und sehr geschätzt 
wird. Man kocht sie, saugt den Pedunculus aus, spaltet ihn sodann und 
geniesst das Fleisch des Körpers, in Weinessig getaucht An der Küste 
Ostindiens und China's wird der dort häufige Pollicipes mitetta auf den 
Markt gebracht, um nach Reeve gleichfalls gegessen, nach Oken da-
gegen, weil er wenig Fleisch habe, von den Eingebornen zur Bereitung 
von Brühe verwandt zu werden. An der Küste Chile's gilt der riesige 
Balanus psittacus als Delicatesse nnd bewährt diesen seinen Ruf nach 
Cumin g's. Zeugniss auch in der That auf das Vollkommenste. Ebenso 
wird auch von Balanus tintinnabulum der treffliche Geschmack des Fleisches, 
welches mit einer saueren und gepfefferten Brühe gekocht, dasjenige der 
Krabben in den Hintergrund stellen soll, mehrfach gerühmt; die Chinesen, 
welche dasselbe für eine köstliche Speise ansehen, sollen die Balanen 
auch roh ausnehmen und einsalzen. Die Schalengerüste besonders grosser 
Exemplare werden von ihnen zu Leuchtern, in welche sie Wachskerzen 
hineinsetzen, benutzt. — In keinem Fall ist der Nutzen, welchen die Cirri-
pedien dem Menschen gewähren, von irgend welcher Bedeutung. 

3. Geo log i sche B e d e u t u n g . 
Eine solche ist den mit harten, kalkigen Schalengerüsten versehenen 

Cirripedien und unter ihnen ganz besonders den Balaniden immerhin zu-
zuschreiben, wenn sie sich darin auch keineswegs den Cephalopoden, 
Bivalven u. s. w. an die Seite stellen können. In den Sekundärschichten 
kommen sie verhältnissmässig wenig in Betracht, da die hier vorherrschenden 
Lepadiden - Gattungen Scalpellum und Pollicipes zwar in ansehnlicher Arten-
zahl — besonders in der Kreide —, aber den Individuen nach nur spärlich 
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auftreten. In verhältnissmässig seltenen Fällen sind die Schalenstücke 
des Capitulnm im Zusammenhang eingebettet; die bei weitem meisten 
Funde beschränken sich auf isolirte Mantelplatten, welche vermuthlich 
schon als Bolche, d. h. nach Zerstörung der sie verbindenden Membran, 
abgelagert worden sind. Bei weitem wichtiger ftlr die Bildung von Erd-
schichten sind die Balaniden, welche zwar in den Sekundärformationen 
mit einer einzigen Ausnahme ganz fehlen, dagegen in den tertiären und 
quaternären Ablagerungen besonders stark vertreten sind; sie stehen 
übrigens zu den Lepadiden auch darin im Gegensatz, dass ihre Artenzahl 
gering, die Menge der Individuen aber eine um so grössere ist. Dein 
heutigen massenhaften Auftreten gewisser Arten entsprechend findet sich 
schon in der älteren Tertiärformation Patagoniens ein Baianus in grosser 
Individuenzahl vor; ebenso sind die miocenen und pliocenen Schichten 
oft stark mit denselben angefüllt und während der Eiszeit erscheinen die 
noch lebenden Arten nicht nur ebenso reichhaltig, sondern auch durch 
Individuen von ansehnlicherer Grösse repräsentirt. 

TU. Verbreitung im Raum. 

1. T i e f e n - V e r b r e i t u n g . 
Gleich den meisten übrigen wirbellosen Meeresthieren bewohnen auch 

die Cirripedien je nach den einzelnen Gattungen uad Arten sehr ver-
schiedene Tiefen - Regionen des Meeres und reichen, wie bereits früher 
bemerkt worden ist, in einzelnen Formen selbst bis über die Oberfläche 
desselben hinauf. Diese ihre Vertheilung in vertikaler Richtung bindet 
sich nur partiell an die natürliche Verwandtschaft der Arten, so dass also 
nur in gewissen Fällen sämmtliche Arten einer und derselben Gattung 
oder mehrere mit einander in enger Beziehung stehende Gattungen constant 
eine und dieselbe Tiefenregion zum Aufenthalt wählen. Ebenso oft und 
vielleicht noch häufiger zeigen selbst Mitglieder einer und derselben Gattung 
in dieser Beziehung die auffallendsten Verschiedenheiten. Ersteres ist 
z. B. bei den Arten der Gattungen Lepas, Conchoderma, PoUicipes, Ibla, 
ScalpeUum, Xenobalanus, Coronula, Tubieinella u. a. der Fall, letzteres 
besonders bei denjenigen von. Baianus. Während Baianus perforalus, 
balamides und Imperator stets Oberflächlich im Bereich der Flutbgrenze 
angetroffen werden, halten andere und zwar zahlreichere Arten dieser 
Gattung beträchtliche Tiefen ein. Die Lepas- und Conchoderma -Arten, 
welche flottirenden Gegenständen ansitzen, sind Bewohner der Meeres-
oberfläche, diejenigen von PoUicipes und Ibla den höheren Meeresregionen 
eigen, sämmtliche Scalpettum-Äxten dagegen Tiefenbewohner; trotzdem sind 
aber die drei letztgenannten Gattungen ihrer Organisation nach sehr nahe 
mit einander verwandt Ein ähnliches Verhältniss besteht zwischen Pachy-
lasma und Chthamalus; erstere Gattung enthält nur Tiefwasser-Arten, 
letztere solchc, welche sich (durchweg?; näher an der Oberfläche halten. 
Endlich giebt es aber auch gewisse Formen, welche, wie es scheint, in 
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den verschiedensten Meeresregiorien gleich gut zu leben im Stande sind; 
unter diesen ist neben Bolamis tulipiformis, welcher nach Poli dem Tief-
wasser angehört, von Darwin aber auch an der stets flottirenden Lepas 
anatifera angeheftet gefunden worden ist, ganz besonders die sehr häufige 
und weit verbreitete Verruca Stroemia zu nennen, deren Tiefenverbreitung 
von der niederen Ebbemarke bis auf 300 Faden (nach Sars) herabreicht. 

Die ftir viele andere wirbellose Meeresthiere und vor allen ftir die 
Mollusken so erfolgreichen Untersuchungen, welche von S a r s , O e r s t e d t , 
Audouin u. Milne E d w a r d s , J. Koren, F o r b e s , Mac Andrew*) 
u* A. über die Verbreitung der Organismen nach den Meerestiefen veran-
staltet worden sind, haben ftir die Cirripedien bis jetzt nur verhältniss-
mässig spärliche Resultate geliefert: offenbar aus dem einfachen Grunde, 
weil durch die zum Herausholen aus bedeutenderen Tiefen angewandten 
Instrumente meist nur solche Arten, resp. Individuen zu Tage gefordert 
wurden, welche auf losen oder leicht losreissbaren Unterlagen angeheftet 
sind. Die an Klippen, auf Corallenriffen, Meeresbänken u. s. w. sitzenden, 
besonders ungestielten Rankenfüssler werden sich den angewandten Ex-
plorationsmethoden entweder ganz entzogen haben oder nur zufällig 
heraufgeschaffit worden sein. Die zahlreichen Verzeichnisse der in ver-
schiedenen Tiefen vorkommenden Thiere enthalten daher dem grösseren 
Theile nach überhaupt keine Cirripedien oder, wo solche angeführt werden, 
nur einzelne der häufigeren und weit verbreiteten Arten, wie Verruca 
Stroemia, Scalpellum vulgare, Balanus porcalus u. a., welche überdies der 
Mehrzahl nach eine ziemlich ausgedehnte vertikale Verbreitung zu erkennen 
geben und daher als Repräsentanten bestimmter Tiefenregionen nicht an-
gesehen werden können. 

*) M. Sa r s , Beskrivelser og Jagttagelser over nogle maerkelige eller nye i Havet ved den 
fiergenske Kyst levendc Dyr af Polypernes, Acalephernes, lladiaternes, Annelidersen og 
Mollu8kernes Classer, med en kort Oversigt over de hidtil af Forfatteren sammesteds 
fnndne Arter og deres Forekommen. Bergen, 1825. 4®. 
-, Bemaerkninger over det Adriatiske Havs Fauna sammenlignet med Nordhavets (Nyt 
Magai. for Naturridensk. VIL 1853. p. 367 ff.) 

, Fortsatte Bemaerkninger over det dyriske Livs Udbredning i Havets Dybder (Christianias 
Vidensk. Selskab. Forhandl. for 1868, p. 250). 

O e r s t e d t , A. S., De regionibus marinis. Elements topographiae historico-naturalis freti Oere-
snnd. Dissert. inaug. Copenhagen, 1814. 8°. 

A u d o u i n , J. V. et M i l n e E d w a r d s , Recherches pour servir à l'histoire naturelle du 
litoral de la France. Voyage à Grand ville, aux îles Cbaussey et à Saint-Malo. Vol. I. 
Introduction, (Paris 1832) p. 140 und 234 ff. 

K o r e n , J., Indberetning over en Zoologisk Reise i Sommeren 1850 (Nyt Magaz. for Natur-
vidensk. IX. 1857, p. 89 ff.). 

F o r b e s , Edw., Report on the Investigation of British Marine Zoology by means of the Dredge.. 
Part I. The Infra-littoral Distribution of Marine Invertebrata on the Southern, Western 
and Northern Coasts of Great Britain (Report of the 20. meeting of the British association 
for the advancement of science held at Edinburgh, 1850. London 1851, p. 192 ff. u. p. 244) 

Mac A n d r e w , Rob., Notes on the Distribution and Range in depth of MoUusca and other 
Marine Animais observed on the coasts of Spain, Portugal, Barbary, Malta and Southern 
Italy in 1849 (ebend. p. 264 ff). 
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Was zunächst die in der obersten Meeresregion lebenden Arten be-

trifft, so sind dieselben bereits in einem früheren Abschnitt (vgl. V, 3.) 
angeführt worden; es sind dieselben, welche sich als auf Wirbelthieren 
und auf flottirenden leblosen Gegenständen angeheftet finden, ausserdem 
solche, welche die Gestade und Felsen bis zur niedrigsten Ebbemarke 
bevölkern. Wie bereits erwähnt, sind es hier ausser einer Chthamalus-
Art besonders Balanen und zwar im Norden Europa's vor allen Baianus 
balanoides, welche die Felsen bis zur Fluthgrenze und selbst über dieselbe 
hinaus mit einer dichten Kruste überziehen und auf denselben einen breiten 
Streifen bilden. Wegen ihres Prädominirens ist' daher diese Region auch 
von Sars , wenigstens für die zwischen dem 60° und 6IV20 n. Br. ge-
legene norwegische Küste (Bergens Fjord, Solswig und Floröe), als die 
Bal an en-Region xar3 IÇoxjjv bezeichnet worden, wiewohl diese Be-
nennung angesichts zahlreicher, in grossen Tiefen vorkommender, anderer 
Baianus-Arten leicht zu Irrungen Anlass geben kann. S a r s hat daher 
auch selbst später (1853) diesen Namen fallen lassen und den zwischen 
der höchsten Fluth und der niedrigsten Ebbe liegenden Gürtel für die 
Nordsee als L i t t o r a l z o n e bezeichnet. Derselben sind ausser der ge-
nannten Art noch Baianus perforatus und Imperator eigen. 

Die unterhalb dieser Zone, in mehr oder weniger bedeutenden Tiefen 
vorkommenden Cirripedien sind in Bezug auf ihre vertikale Verbreitung 
bis jetzt zu wenig bekannt, als dass sie sich nach Regionen sondern 
Hessen; wir beschränken uns deshalb darauf, dieselben hier in systema-
tischer Reihenfolge mit Hinzufügung der über sie gemachten Tiefenangaben 
aufzuführen: 

ScalpeUum vulgare: 20—50 Faden tief (Norwegen, Sars) . — 50—150 
Faden tief (Norwegen, Koren) . — 300 Faden tief (Nordsee, v 

Sars). — 20—50 Faden tief (Nordsee, Darwin) . — 15—27 
Faden tief (englische Küste, F o r b e s , 4 Messungen). 

ScalpeUum rostratum: 20 Faden tief an Horn-Corallen (Philippinen, 
Darwin) . 

ScalpeUum Stroemii: 300 Faden tief (Nordsee, Sars). 
Alcippe lampas: 15—20 Faden tief (England, Darwin) . 
Pachylasma qiaanteum } „ . 
• d i i I Tiefwasser-Arten (Darwin) . 
Pachylasma aurantuicum ) v ' 
Baianus porcatus: In der Laminarien-Zone, von der niedrigsten Ebbe-

marke bis 10 Faden Tiefe (Norwegen, Sars ) . — 7—90 Faden 
tief (englische Küste, F o r b e s , 24 Messungen). — Im Tief-
wasser (Darwin) . 

Baianus laevis: 10—20 Fäden tief, an Muscheln (Darwin) . 
Baianus Ilameri: 12 Faden tief, an Crustaceen und Muscheln (Darwin) . 
Baianus spongicöla: Tiefwasser-Art (Darwin) . 
Baianus crenatus: Bis 50 Faden tief (Darwin) . 
Baianus tulipiformis: Tiefwasser-Art (Pol\), doch auch oberflächlich 

( D a r w i n ) . 
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Pyrgoma Anglka: 12—25 Faden tief (englische Küste, Forbes , zwei 
Messungen). — 30 Faden tief (zwischen Cadiz und Cap Trafalgar, 
acht bis zehn englische Meilen weit von der Küste, MacAndrew). — 
35 Faden tief (im Golf von Tunis, 1—2 Meilen von der Insel 
Zembretta, Mac Andrew). 

Vcrruca Stroemia: In der Laminarien-Zone, von der niedrigsten Ebbe 
bis 10 Faden Tiefe, auf Serpula (Nordsee, Sars) . — In der 
Corallen-Region, 20—25 Faden tief, auf Tulmlaria (Nordsee, 
Sars). — 50—150 Faden tief (Norwegen, Koren). — 7—90 
Faden tief (englische Küste, F o r b e s , 9 Messungen). — Von der 
niedrigsten Ebbemarke bis 50 und 90 Faden Tiefe (Darwin). — 
300 Faden tief (Norwegen, Sars) . 

2. Geograph i sche Verbre i tung . 
a) E in f l u s s der Tempera tu r . Vertheilt man die bis jetzt be-

kannten Cirripedien-Arten, soweit sie in ihrem Fundorte näher festgestellt 
sind, auf die im Dana'scben Sinne abgegrenzte heisse und gemässigte 
Meereszone, so ergiebt sich als Resultat, dass die grössere Artenzahl 
nicht der ersteren, sondern der letzteren zukommt. Unter 170 Arten sind 
163 in ihrem Vorkommen speciell fixirt; von diesen fallen 75 auf die ge-
mässigte und nur 5l auf die heisse Zone, während die übrigen 37 beiden 
gemeinsam sind. Es ist dies um so auffallender, als die gemässigten 
Zonen nicht nur an Flächen-Inhalt zurückstehen, sondern auch eine 
Küstenlinie von sehr viel geringerer Ausdehnung aufzuweisen haben und 
es lässt sich eben nur ihre Isolirung durch den breiten Gürtel der heissen 
Zone für den grösseren Artenreichthum geltend machen. Was ftir die 
Zahl der Arten, gilt in gleichem Maasse für ihre äussere E r s c h e i n u n g : 

' die durch Grösse u n d A n s e h n h e r v o r r a g e n d s t e n C i r r i p e d i e n 
fa l len ge rade n i ch t in die he isse Zone. Die ansehnlichste Chtha-
malus-Axt kommt der gemässigten, von den beiden grössten Tetraelita-
Arten die eine wenigstens nicht ausschliesslich der heissen Zone zu; die 
zehn grössten Balanus-Arten vertheilen sich so, dass nur drei auf die 
heisse, dagegen sieben auf die gemässigte Zone kommen und dass zwei der 
letzteren sogar dem arktischen Meere nicht fehlen. Dasselbe lässt sich 
u. a. auch für die Scalpellum-Arten nachweisen. Auch für einzelne, be-
sonders artenreiche Gattungen stellt sich ein numerisches Ueberwiegen der 
Species in der gemässigten Zone heraus; von 37 ihrem Wohnort nach 
näher bekannten Balatius-Arten sind 10 ausschliesslich tropisch, 15 aus-
schliesslich der gemässigten Zone eigen, 12 auf beide Areale ausgedehnt. 
Von den Gattungen selbst, so weit sie sich auf mehr als eine Art er-
strecken, ist bis jetzt keine einzige als ausschliesslich auf die Tropen-
meere beschränkt bekannt geworden. Die Pyrgoma-Arten sind bei ihrer 
steten Befestigung an Corallen allerdings vorwiegend in der heissen Zone 
einheimisch ; doch verbreitet sich eine derselben gleichfalls über die Tropen-
meere hinaus bis nach den Küsten Englands. Tetradita fehlt zwar den 
kälteren Meeren, kommt aber in zahlreichen Arten und Individuen an der 
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Sttdküste Australiens und am Cap vor. Die beiden am meisten lokal be-
schränkten Gattungen Chamaesipho und Elminvus überschreiten dennoch 
die heisse Zone nach Süden hin. 

Spezifisch arktische Arten sind bis jetzt unter den Cirripedien nicht 
zur Kenntniss gekommen, doch sind als bis in das Polarmeer hinein-
reichend zu erwähnen : Baianus crenalus, poreatus, balanoides und cariosus; 
von diesen hat nur ersterer eine weit ausgedehnte Verbreitung, die übrigen 
halten sich an die nordischen Küsten Europa's und Amerika's. Ausschliess-
liche Bewohner des nördlichen Océans sind ausserdem : Coronula diadema, 
Xenobalanus globicipitis und Anelasma squcdicda. 

b) Einf luss der Küste. Die Dichtigkeit, in welcher die Cirripedien-
Arten an verschiedenen Theilen der Erdoberfläche, auch unabhängig von 
der Temperatur auftreten, bewegt sich innerhalb so auffallender Differenzen, 
dass der Küstenlinie in Verbindung mit der Formation des Meeresgrundes 
ein unverkennbarer Einfluss vindicirt werden muss. Es wäre sonst nicht 
gut erklärlich, wie innerhalb eines verhältnissmässig so kleinen Areals, wie 
es der von der Nordspitze der Philippinen bis zur Südküste Australiens 
reichende, rechts von Neu-Seeland und links von Sumatra abgegrenzte 
Theil des indischen Archipels darstellt, eine so bedeutende Anzahl von 
Arten (67 von 163) und darunter so zahlreiche ihm ausschliesslich zu-
kommende (45) aultreten könnten. Offenbar ist es hier die durch zahlreiche 
Inselgruppen hervorgebrachte vielfache Abwechselung von Land und Meer, 
verbunden mit der felsigen Beschaffenheit der Küsten, welche jenes 
numerische Uebergewicht und die Mannigfaltigkeit der Arten hërvorrnft. 
Tritt Beides nicht mit einander vereinigt auf, so zeigt sich sofort eine 
sehr viel geringere Artenzahl, fehlt auch eine felsige Beschaffenheit der 
Küste, so sinkt jene auf ein Minimum herab. Nirgends ist dies auf-
fallender, als an den beiden gegenüberliegenden Küsten Süd-Amerika's, 
von denen die sandige und schlammige östliche äusserst arm, die felsige 
westliche dagegen verhältnissmässig reich an festsitzenden Cirripedien ist. 
Unzweifelhaft ist auch die flache und schlammige Küste Ostindiens der 
Grund für die geringe Anzahl der von dorther stammenden Arten. In-
dessen auch harter Meeresgrund ist dem Gedeihen der Cirripedien nicht 
durchweg günstig ; wenigstens ist dies daraus zu schliessen, dass von den 
an Corallenriffen reichen Inseln des Stillen Océans nur verhältnissmässig 
wenige Arten zur Kenntniss gekommen sind. 

c) E inf luss der M e e r e s s t r ö m u n g e n und der Schi f f fahr t . 
Durch den bereits erwähnten Umstand, dass sich eine Reihe von Cirri-
pedien, wie besonders die Lepas- und Conchoderma-Arten, Baianus Arn-
phitritc u. a. an leichte, auf der Oberfläche* des Meeres flottirende Gegen-
stände, wie Seetang, Rohrstücke, Baumzweige, Planken u. s. w. anheften, 
ist von selbst die Möglichkeit gegeben, dass sie mit diesen durch die 
Meeresströmungen häufig auf weite Strecken fortgetrieben und ebenso oft 
an die sich gegenüberliegenden Küsten zweier verschiedener Welttheile, 
wie längs der Küste eines einzelnen in die verschiedensten Temperatur-
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zonen des Meeres fortgeführt werden. Ist auf diesem Wege offenbar von 
vornherein eine Anzahl von Arten ihrer ursprünglichen Geburtsstätte ent-
fremdet und über einen grösseren Theil der Erdoberfläche verbreitet worden, 
so ist im Verlauf der Geschichte durch den Handelsverkehr einerseits der 
Kreis jener Arten progressiv erweitert Worden, ohne dass er selbst heut 
zu Tage als vollständig geschlossen angesehen werden könnte, anderer-
seits hat aber begreiflicherweise das Verbreitungs- Areal jener schon ver-
schleppten Arten durch nichts mehr an Umfang gewinnen können, als 
gerade durch den sich in mannigfachster Weise kreuzenden Schiffsverkehr. 
Was die Meeresströmungen erst in kleinerem Maassstabe angebahnt, hat 
letzterer offenbar zum vollständigsten Austrag gebracht. Angenommen, 
es sei eine ursprünglich an der Westküste Afrika's vorkommende Lepadide, 
welche sich in Mehrzahl an Fucus oder Rohrstengeln festgesetzt habe, 
durch die Aequatorialströmung nach Rio Janeiro geführt worden, so ist 
ohne Weiteres anzunehmen, dass sie sich hier fortgepflanzt haben könne 
und dass mit grosser Wahrscheinlichkeit von den Tausenden der ihr ent-
stammenden Embryonen einige Dutzende sich an ebenso viele der dort 
vor Anker liegenden Schiffe angeheftet haben werden. Geht nun das eine 
dieser Schiffe von Rio Janeiro über Madeira nach England, das andere 
um das Cap Horn nach Valdivia, ein drittes über das Cap nach Ostindien 
und den Sunda-Inseln, so ist schon im Verlauf eines halben oder ganzen 
Jahres die in Rede stehende Art fast Uber die halbe Erdoberfläche ver-
breitet und wird sich an allen denjenigen Punkten, wo die Schiffe vor 
Anker gehen, mit mehr oder weniger günstigem Erfolge fortpflanzen und 
einbürgern können. Dass nun der gegenwärtigen sehr ausgedehnten Ver-
breitung einer grossen Anzahl von Cirripedien ein derartiger Vorgang zu 
Grunde liegt, kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen; einerseits 
spricht dafür die ungemein häufige Anheftung solcher weit verbreiteten 
Arten an Schiffskielen, andererseits ihr gleichzeitiges Vorkommen an solchen 
weit von einander entfernten Punkten der Erdoberfläche, welche als die 
frequentirtesten Schiffsstationen bekannt sind, wie auf Madeira und in 
Westindien, in letzterem und Ostindien, am Cap und in Australien. 
Andererseits lässt aber auch eine Reihe solcher Arten einen ungewöhnlich 
weiten Verbreitungsbezirk wahrnehmen, welche bis jetzt niemals an Schiffs-
kielen angeheftet gefunden sind und für diese wird dann offenbar die An-
nahme , dass sie durch Meeresströmungen verbreitet worden seien, einzu-
treten haben. So findet sich z. Tetradita porosa in den tropischen und 
wärmeren Meeresstrichen der ganzen Erde, Chthamalus steUatus um die 
ganze nördliche Halbkugel herum und längs der Ostküste Amerika's bis 
über den Aequator hinaus, Balanus spongicola und Acasta spongites von 
den KUsten Englands bis zum Cap hinab, Balanus laevis vom Feuerlande 
bis nach Californien. 

In wie weit bei den kosmopolitisch verbreiteten Arten oder solchen, 
welche gleichzeitig an den Küsten von vier, drei oder zwei verschiedenen 
Welttheilcn vorkommen, die Meeresströmungen, resp. die Verschleppung 
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durch Schiffe allein betheiligt gewesen sind, lässt sich natürlich in der 
Mehrzahl der Fälle nicht mit Sicherheit feststellen, oder es müssten denn 
eben solche sein, welche entweder niemals an Schiffskielen, oder in keinem 
Falle an anderen, flottirenden Gegenständen angetroffen worden sind. In-
dessen würden begreiflicher Weise auch diese negativen Befunde noch 
keine absolute Sicherheit dafür gewähren, dass das eine oder andere 
Medium nicht bei ihrer Ausbreitung wirksam gewesen sei, da ganz 
jugendliche Individuen immerhin leicht übersehen worden sein könnten. 
Indem wir also diese Frage auf sich beruhen lassen, beschränken wir 
uns auf Anführung der gegenwärtig vorliegenden Fakta, für welche eine 
Verschleppung überhaupt, sei sie nun auf diesem oder jenem Wege her-
vorgebracht worden, wenigstens mit grosser Wahrscheinlichkeit angenom-
men werden kann. 

Als Arten, welche an den verschiedensten Theilen der Erdoberfläche 
gefunden worden sind und welchen mithin eine mehr oder weniger kos-
mopolitische Verbreitung zugeschrieben werden darf, sind zu nennen: 

Baianus tintinnabulmn Lin. Lepas Hillii Leach . 
Baianus Amphitrile Darw. Lepas anserifera Lin. 
Tetraclita porosa Lin. Lepas fascicularis E11 is. 
Chdonobia testudinaria Lin. Conchoderma aurita Lin. 
Lepas anatifera Lin. Conchoderma virgata Speng l . 

Als auf vier Welttheile verbreitet sind nachgewiesen worden : 
Cheloncbia patula Ranz. (Mittelmeer, West-Afrika, West-Indien, 

Australien). 
Chthamalus steUatus Pol i (Europa, Nord-Amerika, Californien und 

Brasilien, Rothes Meer, China). 
Ttatylepas bissexlobata Blainv. (Mittelmeer, West-Afrika, West-Indien, 

Nord-Australien). 
Als in drei Welttheilen vorkommend: 

Baianus trigonus Darw. (Ostindischer Archipel, Australien, Califor-
nien und Peru). 

Balanus concavus Bronn (Philippinischer Archipel, Australien, Cali-
fornien und Peru). 

Balanus crenatus Brug. (Europa, Nord-Amerika und West-Indien, 
Süd-Afrika). 

Balanus spongicola Brown (Europa, West-Indien, Süd-Afrika). 
An einzelnen, weit von einander entfernten Punkten der Erdoberfläche 
sind gefunden worden: 

Balanus stuUus Darw. (Ostindien und West-Indien). 
Balanus improvisus Da rw . (Europa, Ost- und Westküste Amerika's). 
Balanus poreatus Co st. \ 
Balanus balanoides Lin. / (Europa, Nord-Amerika). 
Balanus Hameri Ascan. J 
Acasta spongites Po l i (Europa und Süd-Afrika). 
Acusta eyathus Darw. (Madeira und West-Indien). 
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Acasta laevigata Gray (Rothes Meer and Philippinischer Archipel). 
Tetraclita rosea K r a u s (Australien und Süd-Afrika). 
Tetraclita radiata Blainv. (Australien und West-Indien). 
Pyrgoma Anglimm Leach (England, Süd-Europa undCap-Verdische 

Inseln). 
Chdondna caretta S p en gl. (West-Afrika und Nord-Australien). 
d) G e o g r a p h i s c h e Provinzen. Stellt man diejenigen Arten, von 

welchen bis jetzt nur ein begrenztes Vorkommen bekannt geworden ist, 
nach den Welttheilen und resp. nach den sich innerhalb dieser als mehr 
oder weniger selbstständig darstellenden Verbreitungsbezirken zusammen, 
so erhält man: 

Für Europa: 34 Arten. 
Für Amerika: 34 Arten. 
Für Afrika: 13 Arten. 
Für Australien und Neu-Seeland: 19 Arten. 
Für Ostindien: 11 Arten. 
Für die Philippinen: 13 Arten. 
Für China und Japan: 3 Arten. 

Ein von D a r w i n gemachter Versuch, die Erdoberfläche auf Grund 
der charakteristischen Eigentümlichkeiten, welche die sie bewohnenden 
Cirripedien erkennen lassen, in möglichst natürlich abgegrenzte geogra-
phische Provinzen zu zerlegen, hat ihn zu dem Resultat geführt, dass von 
solchen nur vier ersten Ranges und ausserdem etwa noch eine Unter-
Provinz anzunehmen seien. Bei Aufzählung der dieselben charakterisi-
renden Formen sind die Gattungen Lepas, Conclwderma, Chelonobia, 
Coronula, PlatyUpas und TubicineÜa als nicht stationäre ausgeschlossen 
geblieben. 

1. Die Nord -At l an t i s che P r o v i n z . Sie umfasst Europa und 
die Ostküste Nord-Amerika's vom Arktischen Meere abwärts bis zum 
30. Breitegrade; das ganze Mittelmeer, die Insel Madeira und der ent-
sprechende Theil der Nordwestküste Afrika's sind darin einbegriffen. 
Diese Provinz enthält, abgesehen von den genannten Gattungen, 47 Arten, 
von welchen 38 in keiner anderen angetroffen werden ; nur einige wenige 
reichen bis nach Westindien, sind aber trotzdem jenen 38 eigentümlichen 
Arten mit beigezählt worden. (Wäre Westindien mit in diese Provinz 
eingeschlossen, so würde sich die Gesammtzahl der Arten auf 58, die-
jenige der eigentümlichen auf 44 stellen ; selbst die Brasilianische Küste, 
bis südlich vom Rio La Plata mit hinzugenommen, würde diese Zahlen 
nicht erhöben.) Europa ist reicher an Arten als die Vereinigten Staaten, 
welche deren nur 10 enthalten; zwei derselben, welche Europa abgehen, 
sind ihnen aber nicht einmal eigentümlich, da sie bis nach Westindien 
und Süd-Amerika herabreichen. — Von den im Folgenden aufgezähl-
ten, der Nord-Atlantischen Provinz zukommenden Arten sind die mit 
einem * bezeichneten ihr allein eigentümlich: 
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JialanuM tintinnabulant 
— tulipiformis * 
— calceolus 
— galeatus * 
— spongieola 
— perforait* * 
— Amphitrite 
— eburneus* 
— improvisus 
— poreatus * 
— crenatus 
— balanoides * 
— Hameri* 

Acasta tpongites 
— eyathus* 

Pyrgoma Anglicum* 
Chthamalus stellatus 

— germanus * 
— Phüippii* 

Paehylasma giganteum * 
Verruca Stroemia 

— Spengleri * 
Poecilasma aurantia* 

— eratsa * 
liichelaspis Zowei* 

-t- Daruini* 
Oxynaspis éclata* 
Alepa» minuta* 

— parasita * 
Conchoderma gracile* 
Anelasma squalicola* 
Scalpellum vulgare* 

— Stroemi * 
PoUicipes cornucopia* 
Alcippe lampas* 
Sacculina carcini* 

— infiata* 

— triangularis * 

— Herbstiae * 
— Gibbsi* 

Clistosaccus paguri* 
Peltogaster paguri* 

— sulcatus * 

— microsfoina* 

— tau* 
— albidus * 

Apeltes paguri* 

(l.—5. Provina). 
(Europa). 
(Europa, Indien). 
(Nord-Amerika und West-Indien). 
(West-Indien?) und 2. Prov. 
(Europa nnd ? West-Indien). 
(1.— 5. Provinz). 
(Nord-Amerika und West-Indien). 
(Europa und Nord-Amerika) und 3. Pror. 
(Europa nnd Nord-Amerika). 
(Europa, Nord-Amerika u. West-Indien) u. 2. Pror. 

(Europa und Nord-Amerika). 

(Europa) und 2. Prov. 
(Madeira und Westindien). 
(Europa bis au den Cap-Verdischen Inseln). 
(Europa, Nord-Amerika) und 3. u. 4. Prov. 
(Europa). 
(Europa). 
(Europa). 
(Europa und Bothes Meer). 
(Madeira). 
(Madeira). 
(Madeira). 
(Madeira). 
(Europa). 
(Madeira). 
(Europa). 
(Europa und Atlantischer Ocean). 
(Europa). 
(Europa). 

j (Europa). 

(Europa). 
(Europa). 

(Europa). 

2. Die S ü d - A f r i k a n i s c h e U n t e r - P r o v i n z erstreckt sich auf 
die SUdspitze Afrika's bis zum 30° südl. Br. und umfasst nur 11 Arten, 
darunter 5 ihr eigenthümliche und 2 kosmopolitisch verbreitete. Trotz 

B ron ii, Klsssen des Thier - Reichs. V. 37 
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ihrer engen räumlichen Begrenzung und der wenigen ihr zukommenden Arten 
bietet sie dennoch Eigentümliches genug dar, um von der Nord-Atlanti-
schen Provinz abgetrennt zu werden. \ 

Balanus tintinnabulum 

— Capensis * 

— spongicola 

— Amphitrite 

— crcnatus 

Acasta spongites 

Tetraclita serrula * 

— rosea 

Chthamalus dm latus * 

Octomcris angulosa * 

Scalpellum ornatum* 

1.—5. Provinz. 

1. Prov. nnd ? West-Indien. 
1.—5. Provinz. 
1. Prov. nnd West-Indien. 
1. Provinz. 

4. Provinz. 
(auch an der Westküste Afrika's). 

3. Die Wes t-Amer ikan ische Prov inz erstreckt sich auf die 
ganze Küste Nord- und Süd-Amerika's von der Behrings-Strassè bis zum 
Feuerlande. Sie enthält trotz der enormen Längsausdehnung der Kliste 
nur 23 bekannte Arten, darunter aber 16 ihr eigenthtlmliche. Von letzteren 
kommen vier nicht südlich und neun nicht nördlich von der Aequatorial-
Zone vor, so dass, wenn man diese Provinz in zwei Subregioncn theilen 
wollte, die südliche die zahlreichsten Eigenthümlichkeiten darbieten würde. 
Abgesehen von einigen weit über die Erdoberfläche verbreiteten Arten 
ist nicht eine einzige bekannt geworden, welche die Westküste beider 
Amerika's mit der Ostktiste gemein hätte. 

Jîalanus tintinnabulum 

— psitiacus * 
— vinaceus * 

— trigonus 
— lac vis * 

— coneavus 

— poecilus * 

— improrisus 

— nubilus '* 

— glandula 
— cariosus * 

Tetraclita porosa 

Elm in ins Kingi * 

Chthamalus stellatus 

— cirrafus * 

— seabrosus * 

— Jissus * 
— Hembeli * 

I 'erruca laevigala * 

Tollicipes elegans * 

— polymerus * 

Conchoderma coronularia ' 

Cryptophialus minutm * 

1.— 5. Provinz, 

südliche Hälfte. 

(auch 4. u. 5. Prov.) 
nördlich« und südliche Hälfte. 

(auch 4. u. 5. Prov.) 
südliche Hälfte. 

südliche und ? nördliche Hälfte; auch I. Prov. 

nördliche Hälfte. 
nördliche und südliche Hälfte, anch 4. u. 5. Prov. 
südliche Hälfte, 
nördliche Hälfte. 

südliche Hälfte. 

nördliche u. südliche Hälfte, 
nördliche Hälfte, 
südliche Hälfte. 

nördliche nnd südliche Hälfte, 

südliche Hälfte. 
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4. Die O s t i n d i s c h e P r o v i n z begreift die Ostküste des Indischen 
Festlandes, die Halbinsel Malacca, die grossen Sunda-Inseln, die Philip-
pinen, Neu-Guinea und die zwischen den genannten in der Mitte liegen-
den Inselgruppen in sich. Von den 37 ihr zukommenden Arten sind 24 
allein auf sie beschränkt. Von der Ostküste Afrika's und von Madagascar 
ist bis jetzt überhaupt keine, vom Festlande Ostindiens und ausChina sind 
nur wenige Arten zur Kenntniss gekommen, so dass die Ausdehnung dieser 
Ostindischen Provinz noch nicht festzustellen ist; vermnthlich wird sie 
jedoch den ganzen Indischen Ocean in sich begreifen. 

Balanus tintinnabidum 
— Ajax4* 
— navicula * 
— stultus 
— trigonus 
— concavus 
— Amphitrite 
— patellaris* 
— amaryllis 
— quadriviitatus * 

Acasta laevigata 
— fenestrata * 
— purpurata * 
— sporillus * 

Tetraelita porosa 
— eosiata * 
— vitiata 
— coerulescens 
— radiata 

Pyrgoma cancellatum* 
— grande * 
— miüeporae * 
— crenatum* 
— monticulariae* 

Creusia spinulosa 
Chthamalus stellatus 

— intertextus * 
Chamaesipho scutelliformis1 

Octomeris brunnea* 
Poecilasma fissa* 

— ebumea * 
Dichetaspis Warwicki* 
Ibla Curningi * 
ScalpeUum rostratum * 
PoUicipes mitella* 
Lithotrya Nicobarica * 

— truneata 

1.—5. Provinz. 

(auch in West-Indien), 

auch 3. u. 5. Provinz. 

1.—5. Provinz. 

auch 5. Provinz, 

(auch im Rothen Meere). 

3. u. 5. Provinz, auch West-Indien. 

5. Provinz. 
(auch Stiller Ocean). 
5. Provinz u. West-Indien. 

(auch West-Indien). 
1. und 3. Provinz. 

(auch Stiller Ocean). 

5. Die A u s t r a l i s c h e P r o v i n z , welche sich auf Australien und 
Neu-Sceland erstreckt, enthält 30 Arten mit 21 derselben eigentümlichen. 
Bei Beschränkung der Provinz auf die gemässigte Zone Australiens (süd-

37 * 
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lieh von der Isocryme 68°) würde sich die Zahl der Arten wahrschein-
lich anf 25 und der specifischen auf 20 stellen ; doch wären dann letzteren 
einige Arten beigerechnet, welche von der gemässigten in die heisse Zone 
übergehen, ohne indessen die Küsten Australiens zu überschreiten. 

Balanut tintinnabulum 
— nigrescens * 
— deoorus* 
— trigonus 
— concavus 
— Amphitrite 
— amaryllis 
— allium-* 
— vestitus * 
— imperator * 

Acasta sulcata* 
— glans * 

Tetraclita porosa 
— rosea 
— purpurateens * 
— vitiata 
— radiata 

Elminius plicatus * 
— simplex * 
— m ode st us * 

Chthamalus antennatus * 
Chamaesipho columna* 
l'achylasma aurantiaeum 
Catophragmus polymerus ' 
Alepas tubulosa* 
Ibla quadrivalvis* 
Scalpellum Peronii* 
Pollicipes spinosus * 

— sertut* 
Lithotrya cauta* 

e) Binnen-Meere . Die Cirripedien - Fauna der Binnen-Meere be 
treffend, so erweist sich unter diesen die Ostsee als ungemein arm, in-
dem sie Uberhaupt nur eine einzelne, neuerdings von Münte r als Bai. 
improvisus Darw. erkannte Balanus-Art aufzuweisen hat. Keine einzige 
Lepadide ist bis jetzt in derselben aufgefunden worden. Stellt man 
die für das Mittelmeer und das Rothe Meer speciell verzeichneten Arten 
mit einander in Vergleich, so ergiebt sich das interessante Resultat, dass 
sie sämmtlich von einander nicht nur specifisch, sondern selbst generisch 
verschieden sind, was z. B. bei den Decapoden bekanntlich nicht der 
Fall. Die gegenwärtig vollzogene direkte Verbindung beider Meere durch 
den Suez-Canal könnte leicht dazu beitragen, diese strenge Scheidung 
der beiderseitigen Cirripedien-Fauna aufzuheben. 

1.—5. Provins. 

3. u. 4. Provinz. 
3. n. 4. Provins. 
I.—5. Provins. 
4. Provins. 

3. und 4. Provinz. 
2. Provinz. 

4. Provinz. 
4. Provinz und West-Indien. 

(?auch Stiller Ocean). 
* 
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M i t t e l m e e r . 

Balanus corrugatus* 
Chelonobia patula 
Platylepas bisscxlobaia 
Pachylasma giganteum* 
Alepas minuta* 

— parasita * 
JHchelaspis Dar ici ni * 
Conchoderma gracile* 

R o t h e s Meer. 
Acasta laevigata 
Pyrgoma conjugatum* 

— dentatum * 
Chthamalus stellaius 
Verruca Stroemia 
Lithotrya Valentiana * 

0 Von e i n z e l n e n L o k a l i t ä t e n wollen wir hier nur die Gruppe 
der P h i l i p p i n i s c h e n Inseln, N e u - S e e l a n d und M a d e i r a als be-
sonders reich an eigenthümlichen Cirripedien-Arten hervorheben. Die erst-
genannte Inselgruppe erweist sich überhaupt als die bei weitem reichste 
Cirripedien-Fundstelle, welche für sich allein 18 Arten darbietet: 

Balanus Ajax* „ Pyrgoma miüeporae* 
— concavus — crenatum 
— patellaris Chthamalus intertextus* 

Acasta laevigata Octomeris brunnea* 
— fenestrata * Poecilasma fissa * 
— purpurata Ibla Cumingi 

Tetraclita costata* Scalpeüum rostratum* 
— vitiata PoUicipes mitella 
— eoeruleseens Lithotrya truncata 

Bei M a d e i r a sind bis jetzt aufgefunden worden: 
Balanus tulipiformis Poecilasma aurantia* 
Acasta cyathus — crassa* 
Verruca Spengleri* Dichelaspis Lowei* 

Oxynaspis celata* 

Bei N e u - S e e l a n d sind einheimisch: 
Balanus decorus* Alepas tubulosa* 

— vestitus PoUicipes spinosus* 
Elminius plicalut* — sertut* 

VIII. Verbreitung in der Zeit. 

1. A l l g e m e i n e r C h a r a k t e r d e r u n t e r g e g a n g e n e n Formen . 
Bei Betrachtung der im fossilen Zustande aufgefundenen Cirripedien 

ergiebt sich als allgemeines Resultat, dass dieselben 1) durchweg den 
grösseren und ansehnlicheren Formen der Ordnung angehören und 
"2) dass sich unter denselben keine einzige findet, deren Mantel nicht 
durch harte und verhältnissmässig derbe Kalkschalen gebildet war. 
Letzterer ist überhaupt der einzige Körpertheil, welcher bis jetzt und zwar 
bei weitem seltener in vollständiger Continuität als nach einzelnen Schalen-
stücken zur Kenntniss gekommen ist, während von sonstigen Organen, 
selbst die durch Chitin erhärteten Cirren nicht ausgenommen, absolut 
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Nichts vorliegt; von süinnitlichen fossilen Lepadiden ist sogar nur eine einzige 
(Pollicipes coiicinnus) gleichzeitig nach ihrem Pedunculus und Capitulum, 
alle übrigen nur dem letzteren nach bekannt geworden. Gleich den 
weichhäutigen Peltogastriden fehlen auch die nur mit einem lederartigen 
oder nur partiell und minder resistent erhärteten Mantel versehenen 
Lepadiden, Cryptophialidcn und Alcippiden in den Erdschichten 
vollständig. Aus diesem negativen Befunde schliessen zu wollen, jene 
Formen hätten den früheren Schöpfungsperioden überhaupt gemangelt, 
mttsste durchaus ungerechtfertigt erscheinen, da es offenbar gerade 
ihre wenig resistente Körperbedeckung war, welche ihrer Conser-
virung Abbruch gethan hat. Im Gegentheil ist mit grosser Wahrschein-
lichkeit anzunehmen, dass den an Braehyuren so reichen Perioden der 
Tertiärzeit auch die an jenen parasitirenden Sacculinen und Verwandte 
nicht gefehlt haben werden. Ja es dürfte die Annahme ihrer Nicht-Exi-
stenz während der früheren Perioden um so weniger zulässig erscheinen, 
als selbst die mit harten Kalkplatten versehenen ScalpeUum- und Polll-
cijies-Artcn im fossilen Zustande sehr allgemein nur fragmentarisch ange-
troffen werden, so dass also ihrer Einbettung eine Auflösung der Chitin-
membran des Mantels voraufgegangen sein muss. Aber auch in Betreff 
der zahlreichen, mit einem harten Schalengerüst versehenen Balaniden-
Gattungen, welche der Jetztwelt gegenüber noch nicht fossil gefunden 
worden sind, wird die Annahme eines neueren Ursprungs, wenngleich mit 
mehr Wahrscheinlichkeit, so doch keineswegs ohne Vorbehalt zur Gel-
tung gebracht werden können, da sich die paläontologischen Forschungen 
im Bereich der Cirripedien als nichts weniger denn abgeschlossen erwie-
sen haben. 

Mit einer einzigen Ausnahme lehnen sich die fossilen Cirripedien in 
ihrer äusseren Erscheinung den lebenden auf das Engste an und zwar 
ist dies nicht nur bei den in den Tertiärschichten überwiegenden Balanen, 
sondern auch mit den die Kreideformation bevölkernden SooHpeUum- und 
den bis zum Oolith herabreichenden PoUicipes-kvieii der Fall. In beiden 
Gattungen vertheilen sich die fossilen Arten auf die verschiedenen, für 
die lebenden begründeten Gruppen und stehen also letzteren zum Theil 
näher, als sie unter einander verwandt sind. Nur e ine bis jetzt zur 
Kenntniss gekommene Lepadiden-Form weicht von allen lebenden in der 
Anordnung der Kalkplatten ihres Mantels auffallend ab, nämlich die der 
unteren Kreideformation angehörige und zu einer besonderen Gattung er-
hobene Loricula pidchella Sow. — Was von der Form, gilt fast in glei-
chem Umfang von der Grösse der fossilen Arten; mit Ausnahme der 
Gattung Scalpellum, welche in einzelnen Arten bedeutendere Dimensionen 
annimmt, als sie unter den lebenden bekannt sind, treten keine besonders 
nennenswerthe Differenzen gegen letztere zu Tage. 

2. N u m e r i s c h e s V e r h ä l t n i s s . 
Nach uusereu gegenwärtigen Kenntnissen treten die fossilen Cirripe-

dien gegen die lebenden an Zahl nicht unbeträchtlich zurück. Den 
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170 lebenden Arten stehen nur 73 fossile gegenüber, von welchen über-
dies noch 10 mit lebenden identisch sind; im Qrunde reducirt sich daher 
die Zahl der ausgestorbenen Arten auf 63 und ihr numerisches Verhält-
niss zu den lebenden fast auf 1 : 3. Ein noch merklicherer Unterschied 
macht sich in der Zahl der Gattungen geltend, welche für die lebenden 
Formen 36, für die fossilen aber nur 9 beträgt; letztere .belaufen sich 
daher nur auf l/i von der Zahl der ersteren. Unter den sechs von uns 
angenommenen Familien der Cirripedien sind nur zwei, nämlich die bala-
niden und Lepadiden durch fossile Arten repräsentirt. 

3. G e o l o g i s c h e V e r t h e i l u n g und Reihenfolge . 

a) Im A l l g e m e i n e n . Die frühere Annahme, dass die Cirripedien 
in einzelnen Formen bereits in den paläozoischen Schichten aufträten, 
hat sich nach näherer Kenntnissnahme der als solche bezeichneten Funde 
nicht bestätigt. Weder die von d 'Orbigny aus der Steinkohle be-
schriebene Gattung Aptychus, noch der demselben System von Petz-
ho ldt zuertheilte Balanus carbonarius haben sich als den Cirripedien 
angehörig bewährt. Bei aller Aehnlichkeit im Umriss, welche die Sclia-
lenstücke • der ersteren Gattung mit denjenigen von Lepas erkennen 
lassen, ist schon die eigentümliche Skulptur ihrer Oberfläche eine von 
allen Cirripedien durchaus abweichende. Ist daher von der Primär-For-
mation überhaupt ganz abzusehen, so reichen die Cirripedien aber auch 
innerhalb der secundären Schichten nicht einmal besonders weit abwärts ; 
der untere Oolith, die tiefste bis jetzt bekannt gewordene Schicht, schliesst 
nur eine einzelne (PoUicipes ooliticus), der mittlere Oolith nur zwei Arten 
derselben Gattung ein. Erst im Greensand tritt eine deutliche Vermehrung 
der Arten, welche hier schon zwei Gattungen angehören, hervor, um von 
nun an bis auf die Jetztzeit, zuerst in allmählicherer, schliesslich aber in 
sehr merklicher Progression zu verharren. Die untere Kreideformation 
ist doppelt, die obere mehr denn viermal so reich an Cirripedien-Formen 
als der Greensand; den bedeutendsten Sprung macht jedoch die Arten-
zahl zwischen der Tertiärperiode (mit 28) und der Gegenwart (mit 
170. Arten). . 

b) A u f e i n a n d e r f o l g e der F a m i l i e n und Gattungen. Sieht 
man die Familie der Balaniden als diejenige Entwickelungstufe an, in 
welcher der Cirripedien-Typus der Vollkommenheit seiner Organisation 
nach culminirt, so würde die geologische Reihenfolge in dem Auftreten 
der Gattungen dieser Ansicht eine Art Stütze verleihen. Denn es sind 
nach den bis jetzt vorliegenden paläontologischen Funden dem Erscheinen 
der ersten Balaniden - Formen umfangreiche Erdepochen vorausgegangen, 
während welcher die Lepadiden nicht nur existirt haben, sondern auch schon 
dnrch eine ansehnliche Zahl von Arten repräsentirt gewesen sind. In der 
Oolithformatioir noch auf die einzige Gattung PoUicipes beschränkt, treten 
sie im Greensand bereits in einer zweiten (ScalpeUum) auf und diesen 
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gesellt sich in der unteren Kreideformation selbst noch eine dritte (Lori-
cula) hinzu, ohne dass bis dahin eine Balaniden-Form zum Vorschein ge-
kommen wäre; die von Bronn ftir die Kreideformation aufgeführte Tubi-
cineUa maxima hat sieh nämlich nach Darwin nicht als den Cirripedien 
angehörig herausgestellt. Erst nachdem die Gattung Loricula schon wie-
der verschwunden und die beiden anderen Gattungen ihr Maximum von 
Arten (zusammen 24) in der oberen Kreideformation erreicht haben, ge-
sellt sich ihnen in der von Bosquet entdeckten Verruca prisca die erste 
Balaniden-Form hinzu. Durch diese noch der oberen Kreide zukommende 
Art inaugurirt, herrschen von jetzt an die Balaniden in den Tertiärschich-
ten vor, während die wieder auf die Gattungen Pollicipes und Scalpellum 
(ob auch Poeeilasma?) beschränkten Lepadiden sichtlich in der Abnahme 
begriffen sind. Von 24 Arten in der oberen Kreide sind sie auf 8 (ob 10?) 
in den Tertiärformationen herabgesunken, während die 18 tertiären Bala-
niden sich bereits auf 5 Gattungen vertheilen. 

Lässt sich hiernach, bei ausschliesslicher Betrachtung der Familien, 
ein weites Voraufgehen der Lepadiden gegen die Balaniden nicht ver-
kennen, so entspricht dagegen innerhalb der Familien die geologische 
Entwickelungsreibe durchaus nicht derjenigen, welche sich aus der Orga-
nisation der lebenden Formen ergiebt. Gerade diejenige Gattung, mit 
welcher die Lepadiden - Familie in den Secundärformationen anhebt und 
welche bis zur oberen Kreide eineti immer grösseren Artenreichthum ent-
faltet, nämlich die Gattung Pollicipes, schliesst sich ihrer Organisation 
nach unter allen Lepadiden gerade den Balaniden am nächsten an. 
Ebenso steht auch die der Pollicipedinen - Gruppe angehörende Gattung 
Scalpellum den Balaniden jedenfalls bei weitem näher, als die in den un-
teren Erdschichten bis jetzt Uberhaupt nicht vertretenen Gattungen der 
eigentlichen Lepadinen. Schon dass beide- Gattungen in der oberen und 
unteren Kreideformation zusammen durch eine sehr viel grössere Arten-
zahl als in der Gegenwart vertreten sind und dass wenigstens Scalpellum 
hier vollkommener entwickelte Arten als in der Jetztzeit aufzuweisen hat, 
mttsste die Annahme eines Parallelismus zwischen der zeitlichen nnd 
organologiseben Entwickelungsreihe als irrig erscheinen lassen. Ein 
gleiches Verhältniss giebt sich auch in dem allmählichen Auftreten der 
Balaniden zu erkennen : anstatt mit Coronula — welche Gattung erst in 
den Tertiärschichten zur Erscheinung kommt — oder mit einer anderen, 
sich den Lepadiden näher anschliessenden Form zu beginnen, eröffnen 
sie die Reihe gerade mit der Gattung Verruca, welche zwar von Darwin 
einer besonderen Familie zugewiesen wird, nach unserer Ansicht aber als 
die extremste Abweichung des Balaniden-Typus anzusehen ist. 

Das Auftreten, Culminiren und Abnehmen der einzelnen Gattungen 
(Betreffs ihrer Artenzahl) in den einzelnen Erdschichten glauben wir durch 
die nachstehende Tabelle am leichtesten versinnlichen zu können: 
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Unterer i Mittlerer i Green 
Oolith. Oolith. I sand. 

Untere 
Kreide. Tertiär. Lebend. 

Balanus 

Acasta 

Pyrgoma 

? Poecilasma 

Loricula 

Summa 12 25 28 170 

c) V e r t h e i l u n g und Verbre i tung der Arten. Der Gegensatz, 
in welchen die Lepadiden und Balaniden durch ihr Auftreten während 
verschiedener Erdepochen zu einander treten, macht sich auch in dem 
abweichenden Verhalten ihrer Arten geltend. Sämmtliche fossile Lepadi-
den sind nicht nur von den lebenden speeifisch verschieden, sondern auch 
je auf bestimmte Erdschichten beschränkt. Die im Oolith auftretenden 
Arten hören mit diesem auf und werden im Greensand durch andere er-
setzt; ebenso wenig erstreckt sich irgend eine Art der Kreideformation 
nach unten in den Greensand oder nach oben in die Tertiärformationen 
hinein. Selbst unter den Arten der Kreide verbreiten sich nur wenige 
(Pcüicipcs glaber und gracilis) gleichzeitig durch die obere und untere 
Schicht hindurch. In der Zahl ihrer Arten stehen sie, gegenwärtig bereits 
den lebenden voran, indem von fossilen 54, von lebenden nur 49 bekannt 
sind; doch vertheilen sich die letzteren auf 11, die ersteren nur auf 
4 Gattungen. — Ganz anders verhalten sich dagegen die Balaniden; 
unter den bisher bekannt gewordenen 19 Arten ist nur eine der Kreide-
formation, die übrigen 18 den Tertiärschichten eigen und von letzteren 
befinden sich mehr als die Hälfte (10 A.) noch unter den lebenden, 
nämlich : 

Balanus tintinnabulum Balanus poreatus 
— psittacus — cremt as 
— calceolus — Hameri 
— spongicola Pyrgoma Amßicum 
— concavus Verruca Stroemia. 
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Mehrere dieser Arten, wie Baimuts parcatus, crctiatus, Hameri und 
Verruca Stroemia sind bereits auch in den Glacial-Ablagerungen Schott-
lands, Skandinaviens und Canada's aufgefunden worden. Im Ver-
gleich mit der Zahl der lebenden Arten (108) ist diejenige der 
fossilen nur gering, indem sie nicht viel mehr als l/o beträgt; auch sind 
von den 17 lebenden Gattungen nur 5 durch fossile Arten repiäsentirt. 

Die Vertheilung der näher bekannt gewordenen fossilen Cirripedien 
ergiebt sich aus folgender Tabelle: 

Sekundär Tertiär 

SL B 

I J» ® 
i e r 3 

O 
2. **• 
St' 5>* 

s £? c 
S ä | B ® 1 a» t 
BD « . 
B t o. 

o w dl w o E? 2 
S . 3 B 3 g " 3 £ 
- ® 

Balanus tintinnabulum 

— psittacus 

— calceolus 

— spongicola 

— concavus 

— corrugatus 

v— porcatus . 

— crenatus . . 

— Hameri . . 

— bisulcatus . 

— dolos us 

— ungui/ormis . 

— variant 

— inclusus 

Acasta undulata . 

Pyrgoma Anglicum . 

Coronula barbara 

Verruca prisca 

— Stroemia . 

Scalpellum magnum . 

— Darwinianum 

— Hagenovianum 

— radiutum 

— quadratum 

— -- fossula 

— maximum . 

— lineatum . 

hantatum . 

— angustum . 

— quadricarinattim 

— trilineatum 

— simplex 

— arcuatum . 

— solidulum . 

— tuberculatum . 

— srmiporcatum 

— ? cretae 

S 1 3 Q 
S a O. 

Latus 4 4 i 1 2 10 
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Sekundär Tertiär 

? ° Ç 5 
er ; L 

C 7-- £ 

Ti n | ii >rt 
.SfritpcUum tjlllCth 

— I'lt'J'"'" 
— ilomjutnm 
— ' pnhhiUum 
— . 

l'tihlt!itlllH 
I 'o!Ucipt s h'/fis/riutu 

— ifiuht/ittii* 
lkcim*'ltl(x 

— hilf ri . 
— cmici niiu.s 
— »ulitir«. s 

— JlniiMmniiii 
jUilltllS 
t'l „!,j,thtx . 
(tCH/ftDI'lfui 

— .tuijilini 
— njl,, «.v . 

Ct'lt It'lllt* . 
— ,jM*r . . 
— n>ii/nt\ 
— rnialna 
— <jra<:His 
— I >n nrt niantes 
-- iit.it sulus 

sh t<rftt* 

— / itj<dn\ 
-- fall,tx . . 
—- ilti/nii\ 
— Jiyttfrfn 

phlH.'thtltl-. 
1 '< Ci/'f nwi r/'f hui 

— ! Jiti'H 'K ntm 
l.fltifjld jtlllilulhl 

I 1*2 S I n 

II 

Als unvollständig bekannte Arten, welche entweder nur auf einzelne 
Schalenstttcke begründet oder Uberhaupt nicht näher charakterisirt worden 
sind, schliessen sich den oben genannten noch an: 

Anatifera turgida S t e e n s t r . aus der Kreide (Schweden). Die 
Zugehörigkeit zu Anatifera {Lepas) ist nach D a r w i n sehr 
zweifelhaft. 

Anatifera convexa R o e m . aus dem Norddeutschen Kreidegebirge. 
Nach Darwin wahrscheinlich zu Pollicipes gehörend. 
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Pollicipes angustatus G ein. aus dem Sächsich-Böhmischen Kreide-
Gebirge. Nach Darwin wahrscheinlich eine neue Scalpettum-Art. 

Pollicipes laevis Sow. aus England. Nach D a r w i n vermuthlich ein 
Scalpellum. 

Pollicipes radiatus Müll. Jahrb. ist allein auf ein Tergum aus dem 
unteren Greensand begründet. 

Pollicipes antiquus Miche lo t t i , miocän, von Turin (nicht beschrieben). 
Pollicipes esper Römer aus dem oberen Kreidemergel, ist nur auf 

das Fragment einer Carina begründet. 
Pollicipes uncinatus Rö m. aus dem oberen Kreidemergel, ist auf eine 

Carina begründet, welche vermutblich einem Scalpellum angehört. 
Pollicipes conicus R e u s s aus der Böhmischen Kreideformation, liegt 

nur in einer nicht zu deutenden Carina vor. 
Pollicipes liasinus Dunk, ist nach einem Tergum aufgestellt, welches 

D a r w i n nicht als einem Pollicipes angehörig erkennt. 
Pollicipes ornatissimus Müll, ist auf eine Carina begründet, welche 

vermuthlich dem Scalpellum maximum angehört. 

4. G e o g r a p h i s c h e Verbre i tung . 

Bei weitem am vollständigsten ist in Bezug auf fossile Cirripedien bis 
jetzt England untersucht, welches unter den 73 überhaupt näher bekannt 
gewordenen Arten die ansehnliche Zahl von 53 für sich aufzuweisen hat. 
Nächstdem sind die verschiedenen Schichten der Kreideformation in 
Schweden, Dänemark, Belgien und Deutschland (Hannover, Hildesheim, 
Quedlinburg, Essen) eingehender bekannt geworden. Ausserhalb Europa's 
sind bis jetzt nur die Tertiärformationen Nord-Amerika's (besonders 
Canada's) und durch Darwin diejenigen von Peru, Chile und Patagonien 
erforscht worden. Unter so bewandten Umständen lässt sich über die 
geographische Verbreitung der fossilen Cirripedien vorläufig noch wenig 
Endgültiges feststellen; doch ergiebt sich schon jetzt, dass in gleichen 
oder sich nahezu entsprechenden Erdschichten verschiedener Länder nicht 
nur dieselben Gattungen, sondern zum Theil auch identische Arten wie-
derkehren. Es gilt dies in gleichem Maasse für die Balanus-Arten der 
Tertiärschichten, wie für die durch ihre Zahl dominirenden Scalpcllum-
und Pollicipes-Arten der Kreideformation und der zwischen dieser und dem 
Oolith liegenden Schichten. 

Unter den Balanus-ATten finden sich die noch der Gegenwart ange-
hörigen fossil meist an gleichen Orten, wo sie lebend angetroffen werden : 
Bai. porcalus, crenatus, concavus und Hameri ausser in England und Skan-
dinavien auch in Canada, Bal. psitlmus in Chile und Patagonieu. Unter 
den bereits ausgestorbenen Arten ist Balanus bisulcatus gleichzeitig in 
den miocänen Schichten Englands, Frankreichs und Belgiens, Bai. in-
clusus in denjenigen Deutschlands und Englands, Bai. unguiformis in den 
eocänen Englands und Belgiens nachgewiesen worden. Unter den fossilen 
Lepadiden haben sich bisher als weiter verbreitete Arten herausgestellt: 
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ScalpeUum maximum: England, Schweden, Belgien, Quedlinburg, 
Hannover (Kreide). 

— arcuatum:, England (Gault) und Hildesheini (Pläner-Kalk). 
— ?cretae: Dänemark und England (Kreide). 

Pollieijfes Angelini : Schweden und England (Kreide). 
— glaber: England, Schweden, Hannover, Hildesheim (obere 

und untere Kreide). 
— validus: Schweden und Belgien (obere Kreide). 

. — fallax: Schweden, England, Hannover (obere Kreide). 
— ehgans: Schweden und Dänemark (obere Kreide). 
— Branni: England und Westphalen (Greensand). 

Immerhin befinden sich jedoch diese verschiedenen Lokalitäten ge-
meinsamen Arten noch in der entschiedensten Minorität; bei weitem die 
grösste Mehrzahl beschränkt sich bis jetzt auf einzelne Fundorte, welche 
vorwiegend den am besten bekannten Erdschichten Englands zukommen. 



Zweite Ordnung. 

S p a l t f ü s s l e r : C o p e p o d a . 
Tafel VII-XV. 

Brachiclla. 

Dichelesthium. 

I. Eialeitaag. 

1. Ntmea. Da die unter gegenwärtiger Ordnung von uns zusam-
mengefas8ten Crustaceen theilweise schon seit Beginn der zoologischen 
Systematik (Linné), noch in weiterer Ausdehnung aber durch L a t r e i l l e , 
Milne E d w a r d s und die meisten nachfolgenden Autoren auf Grund 
ihrer verschiedenen Mundbildung und Lebensweise auseinander gehalten 
worden sind, so hat für dieselben eine gemeinsame wissenschaftliche Be-
nennung bis auf die neueste Zeit nicht bestanden. Erst nachdem man 
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während der letzten fünfzehn Jahre sich durch den Vergleich zahlreicher 
nenentdeckter Formen von ihren nahen verwandtschaftlichen Beziehungen 
und ihrer systematischen Untrennbarkeit Uberzeugt hatte, ist das Bedttrf-
niss, sie unter e inem Namen zusammenzufassen, hervorgetreten und es 
entstand nur darüber eine Meinungsverschiedenheit, ob man ihnen die von 
0. F. Müller in einem abweichenden Sinne gebrauchte Benennung En-
tomostraca oder die von Milne E d w a r d s (1830) für einen Theil der 
Ordnung eingeführte Bezeichnung Copcpoda beilegen solle. Letztere hat 
trotz ihrer in sprachlicher Beziehung nicht ganz eorrekten Bildung die 
stillschweigende Zustimmung fast aller neueren Autoren gefunden und 
kann wenigstens dadurch, dass sie die hier in Rede stehenden Thiere als 
„ S p a l t f ü s s l e r " bezeichnet, das Hervorheben einer ihrer wesentlichen 
Eigenschaften fUr sich geltend machen. Die in früheren Zeiten für unsere 
Thiere gebräuchlichen Bezeichungen, wie Monoeulus bei Linné, Lophy-
ropoda bei L a t r e i l l e und Milne E d w a r d s , Pscudopoda und Siplumo-
stomata bei L a t r e i l l e , Copcpoda und Siphonostotnata bei Milne 
E d w a r d s — verschiedener späterer hier gar nicht zu erwähnen —sind 
theils Collektiv-Namen, unter welchen gleichzeitig die Ostracoden, Clado-
ceren und Phyllopoden mit einbegriffen waren, theils, wie die vier letzt-
genannten, solche, unter denen eben nur bestimmte Formengruppen der 
gegenwärtigen Ordnung verstanden wurden. So lange die beiden Namen 
Copcpoda und Siphonostonuda, an letzterer Stelle auch Parasita, Ichthyo-
phthira und Crustacés suceurs (M. Edw.) — im gegensätzlichen Sinne ge-
braucht wurden, bezeichnete man mit ersterem die freilebenden, mit letz-
terem die auf anderen Seethieren schmarotzenden Mitglieder der Ord-
nung. Die Bezeichnung als „ F i s c h l ä u s e " und als „Seeläuse" findet 
sich bald auf die einen, bald auf die anderen angewandt, wie denn 
z. B. S l a b b e r unter „Zee-luizen" und „Zee-water-luizen" neben Cirripe-
dien-Larven gerade frei lebende Copepoden versteht. Da diese Ausdrücke 
schon bei den Vorgängern L i n n é ' s , z. B. bei Thom. Moufet gäng 
und gäbe sind, so scheinen sie aus dem Alterthum und zwar von den 
ipd-ëîQèç ftakccTTtot des A r i s t o t e l e s überkommen zu sein. Als Vulgär-
Bezeicbnungen für die freilebenden Copepoden wären allenfalls die von 
Oken gebrauchte: „ H ü p f e r l i n g e " und die auf das Weibchen bezüg-
liche Roes ei'sehe „Traubenträger" zu erwähnen. 

2. Cesrhlehte. Ob bereits dem A r i s t o t e l e s die eine oder andere 
der auf Fischen parasitirenden Copepoden-Arten bekannt gewesen sei — 
von den minutiösen freilebenden Arten scheint er nicht einmal die* 
jenigen des süssen Wassers gekannt zu haben — ist zum Mindesten sehr 
zweifelhaft. Bei Besprechung der Läuse (Hist. animal. V. 141) erwähnt 
er zwar auch der im Meere auf Fischen lebenden y&éïçeç ^aXcimoi, 
vergleicht sie aber mit den vielfüssigen Asseln, von denen sie sich durch 
den breiteren Schwanz unterscheiden sollen, hat also darunter jedenfalls 
nicht Caligus~&TtigQ Copepoden, sondern offenbar schbarotzendc Isopoden 
verstanden. Wenn er an einer zweiten Stelle (cbend. VIII. 132) von dem 
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Fisch %aXxlç angiebt, dass sich unter seinen Kiemen oft viele Läuse bil-
den, an welchen derselbe erkranke und häufig zu Grunde gehe, so lässt 
sich aus diesem Vorkommen allerdings mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auf parasitische Copepoden schliessen, ohne dass jedoch, beim Mangel 
näherer Kennzeichen, hierüber Gewissheit zu erlangen wäre. In gleicher 
Weise verhält es sich mit dem an der Flosse des Thunfisches lebenden 
okftQoç (Cap. VIII, 128), welcher ebensowohl auf einen Caligiden (Cecrops), 
wie auf einen parasitischen Isopoden gedeutet werden kann. Auch bei 
den Vorgängern L in n é ' s scheinen die hier in Bede stehenden Thiere 
nur eine sehr geringe Beachtung gefunden zu haben. Vielleicht ist eine 
von Thom. Moufe t (1634) in seinem Insectorum theatrum Cap. 38, 
p. 321 gegebene sehr rohe Abbildung, welche neben einem schmarotzen-
den Isopoden als „Pediculus mari nus" bezeichnet wird, auf eine Fischlaus 
(.Dichelesthium?) zu beziehen, eine von S teph . B l a n k a a r t (Schou-
Burg der Rupsen, Wormen etc. Amsterdam, 1688. Taf. XIII, Fig. B) ge-
lieferte, etwas phantastische Figur mit Wahrscheinlichkeit auf einen Sttss-
wasser-Cyclopiden zu deuten. Während bei S w a m m e r d a m m , welcher 
doch eine Daphnia so treffend abbildete, jede Andeutung von der Kennt-
niss eines Cyclopiden fehlt, giebt An ton v. L e e u w e n h o e k (1699) in 
seiner Continuatio arcanorum naturae (p. 138—145, c. tab.) nicht nur eine 
sehr naturgetreue bildliche Darstellung des weiblichen Cyclops quadricomis, 
sondern erörtert auch die wiederholten Versuche, welche er über die 
Fortpflanzung dieser Art angestellt hat und hebt die Unterschiede der so 
eben aus dem Eie geschlüpften Jungen von dem Mutterthiere hervor.*) 
Nachdem sodann im Verlauf eines Jahrhunderts eine nur geringe Anzahl 
von Formen, welche theils den Lernaeen und Caligiden, theils den Cyclo-
piden angehörten, durch B o c c o n e (1674), B a k e r (1744), L i n n é und 
de Geer (1747), Gis ler (1751), S t roem (1762), E l l i s (1*763), G e o f -
f r o y (1764), B a s t e r (1765) u. A. zur Kenntniss gebracht worden war, 
machte L i n n é in der zweiten Ausgabe der Fauna Suecica (1761) und 
in der zwölften des Systema naturae (1766) den Versuch, dieselben in 
sein System einzuordnen, theilte sie jedoch, indem er sich ausschliesslich 
an die sehr différente äussere Erscheinung hielt, sehr heterogenen Klassen 
und Ordnungen zu. Während nämlich seine unter den Insekten figuriren-
de 271. Gattung Monoculus neben Limtdus, Phyllopoden, Cladoceren und 
Ostracoden nur zwei hierher gehörige Formen (Monoc. quadricomis und 
piscinus) enthielt, wurden vier andere, zu einer neuen (293.) Gattung 
Lernaea vereinigte den Vermes Mollusca zuertheilt, zwei endlich sogar in 
der den Zoophyten angehörigen (350.) Gattung Pennattda untergebracht. 
Das inzwischen mehr in Aufnahme gekommene Mikroskop förderte die 

*) Es ist hiernach die auf S. 303 dieses Bandes gemachte Angabe, welche de Geer als 
den ersten Beobachter der Nauplius-Form der Cyclopiden hinstellt, xu berichtigen. Die Leeu-
wenhoek ' sehe Figur des Nauplius-Stadiums ist übrigens eine Profilzeichnung und als solche 
nicht besonders charakteristisch; ihr Verständniss wird indessen durch dc-n Text erläutert. 
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Kennteiss der dem Süsswasser augehörigen Copepoden im Ganzen wenig 
und selbst die von denselben gegebenen bildlichen Darstellungen (z. B. 
bei B a k e r 1743 — 64 und Eichhorn 1781) sind, abgesehen von der 
vorzüglichen Abbildung des Cyclops quadricornis in R o e s e l ' s Historia 
polyporum (1755), selbst für die damalige Zeit nichts weniger als genügend. 
Eine wissenschaftliche Betrachtungsweise derselben wurde vielmehr erst 
durch de Geer (1778) und 0. F. Müller (1785) angebahnt. Ersterer 
sonderte im 7. Bande seiner Mémoires, welcher u. a. den Crustaceen ge-
widmet ist, die Monoeulus-Arten L i n n é ' s nach ihrer Körperbildung in 
drei Familien, deren dritte auf die mit „hörnerförmigen, ausserhalb der 
Schale liegenden Armen und langem, cylindrischen Gabelschwanz" ver-
sehenen Cyclopiden begründet ist, und beobachtete noch in umfassenderer 
Weise als L e e u w e n h o e k ihre Jugendformen. Letzterer behandelte in 
seinen classisehen „Entomostraca seu Insecta testacea*' nicht nur 
eine grössere Anzahl von Süsswasserformen, sondern zog auch die dem 
Meere eigentümlichen, deren einige schon S l a b b e r (1768) bekannt ge-
macht hatte, mit in den Kreis seiner Forschungen. Für die Systematik 
der Entomostraken im Allgemeinen und mithin auch für diejenige der 
Copepoden hat er dadurch den Grund gelegt, dass er die bisher als 
Monoculi vereinigten Formen zuerst unter elf Gattungen vertheilte, von wel-
chen auf die gegenwärtige Ordnung allerdings nur vier (Amymone, Nauplius, 
Caligus und Cyclops), und da die beiden ersteren sich als Entwickelungs-
stufen der letztep ergeben haben, im Grunde nur zwei kommen. Durch 
selbstständige, sorgsame Beobachtungen mit der Lebensweise, der Begat-
tung, den Geschlechtsmerkmalen der Cyclopiden wohl bekannt und eine 
Reihe hierher gehöriger Arten durch naturgetreue Abbildungen fixirend, 
ist 0. F. Müller wenigstens für die freilebenden Copepoden als der-
jenige Autor anzusehen, welcher zu einer ferneren wissenschaftlichen Er-
forschung derselben den ersten und hauptsächlichsten Anstoss gegeben hat. 

Während der nun folgenden zweiten Periode in der Geschichte der 
Copepoden, welche man von 0. F. Müller bis zum Erscheinen von 
v. N o r d m a n n ' s Mikrographischen Beiträgen (1832) ausdehnen kann, 
tritt sowohl die Bekanntmachung neu entdeckter Formen, wie die Beobachtung 
der im Süsswasser vorkommenden Arten nach dem Leben entschieden 
in den Hintergrund gegen die vielfachen Bestrebungen, den hier in Rede 
stehenden Thieren einen Platz im System der Crustaceen anzuweisen. In 
ersterer Beziehung sind besonders die sich theils auf Lernaea-, theils auf 
Caligus-artige Formen beziehenden Publikationen von Herbs t (1780), 
Goeze (1784), Modeer (1786), A b i l d g a a r d (1794), Oth. F a b r i c i u s 
(1794), Hol ten (1802), Hermann (1804), D e l a r o c h e (1811), Mayor 
(1824), G r a n t (1827), Otto (1828) und Re tz ius (1829), in letzterer 
diejenigen R a m d o h r ' s (1805) und vor Allen L. J u r ine ' s (1820) her^ 
vorzuheben. Nachdem der berühmte Verfasser der Histoire des Monocles 
schon früher (1797) in zwei kleineren Abhandlungen gegen O .F .Mül l e r 
die Beobachtungen L e e u w e n h o e k ' s und de Geer ' s über das erste 

B r o n n , Klassen des Thier-Reich». V. 4. 3 8 
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Entwiokelungsstadium der Cyclopiden (Naupldus) zur Geltung gebracht 
hatte, vervollständigte und berichtigte er in seinem späteren grosseren 
Werk die Angaben des Dänischen Forschers Uber die Begattung und 
Fortpflanzung der bekanntesten Süsswasser-Arten in mehreren wesentlichen 
Punkten, wies die allmählichen Uebergangsstadien zwischen dem 
Nauplius-Stadium und der geschlechtsreifen Form nach und richtete zu-
gleich sein Augenmerk auf eine genauere Feststellung der Arten. Einige 
seiner Beobachtungen, wie z. B. Uber die wiederholte Fortpflanzung der 
Weibchen nach einmaliger Befruchtung und Uber die wurstförmigen An-
hängsel an ihren Geschlechtsöffnungen (von 0. F. Mül l e r als Charakter 
seines Cyclops laciniatus aufgestellt) sind trotz der irrigen Hypothese 
über die Infusorien-Natur der letzteren, immerhin als epochemachend zu 
bezeichnen. 

Derartige Forschungen traten aber, wie gesagt, während dieser 
Periode wenigstens der Zahl nach auffallend gegen systematiBirende Ver-
suche zurück. FUr die Art, wie diese betrieben wurden, gab in erster 
Reihe die durch L i n n é vorgenommene weite Abtrennung der Lemaea~ 
artigen Parasiten, in zweiter 0 . F. M ü l l e r ' s Scheidung der Gattungen 
Cyclops und Caligus den Ausschlag. Erstere, nach Lin n é ' s Vorgang 
als „Würmer" angesehen und beschrieben, blieben in Folge dessen von 
den carcinologischen Systemen überhaupt ausgeschlossen; in Betreff der 
beiden letzteren entschied man sich bei allmählich weiterer Ausbildung 
des Systems immer schärfer für ihre Auseinanderhaltung, und zwar 
nicht nur zu besonderen Familien, sondern selbst zu Ordnungen. Nur 
bei F a b r i c i u s , welcher in der Entomologia systematica (1793) nicht ein-
mal die Müller 'schen Gattungen adoptirte, sondern die L inné ' sehe 
Collektivbenennung Monocidus hier noch in gleicher Weise, wie im Systema 
Entomologiae (1775) festhielt, wird eine solche Trennung vermisst; doch 
kommt derselbe bei seiner Unbekanntschaft mit den Entomostraken — 
seine Anordnung und Aufzählung der Arten ist ausschliesslich eine Com-
pilation noch 0. F. Mül le r — für diesen Theil der Systematik über-
haupt kaum in Betracht. Schon in den frühesten Systemen L a t r e i l l e ' s 
(1802 und 1806) bilden die Caligiden die dritte, resp. zweite Ordnung der 
Pneumonura, während die durch die Branchiopoden und Ostracoden davon 
geschiedenen Cyclopiden in der sechsten, resp. fünften Ordnung Pseudo-
})oda stehen. Erst in C u v i e r ' s Règne animal (1817) vereinigte derselbe 
Autor und nach seinem Beispiele auch de L a m a r c k in der ersten Aus* 
gäbe der Animaux sans vertèbres (1818) jene beiden Formen-Gruppen 
wieder unter einer einzigen Ordnung Branchiopoda, nicht aber um letztere 
auf dieselben zu beschränken, sondern indem er zugleich alle übrigen 
Entomostraken mit einschloss. Jedenfalls ist bei L a t r e i l l e die Ansicht, 
hiermit das Richtige getroffen zu haben, eine vorübergehende gewesen, 
da er schon in der zweiten Ausgabe des Règne animal (1829) seine 
sechste Ordnung Branchiopoda auf die Lophyropoden und Phyllopoden 
beschränkt und unter dem Namen Poedlopoda die Limuüden und Caligiden 
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als besondere (7.) Ordnung wieder abtrennt. Die freilebenden Copepoden 
finden sich bier in der Unterordnung Lophyropoda mit den Ostracoden, 
Cladoceren u. a. vereinigt, die auf Fischen schmarotzenden in eine be-
sondere Abtheilung der Poecilopoda unter der Benennung Siphonostoma 
und Lernaeiformia verwiesen. Dieser Anordnung gegenüber lässt das von 
Milne E d w a r d s i. J. 1830 aufgestellte System nur darin einen Fort-
schritt erkennen, dass es die Verbindung der freilebenden Copepoden mit 
den Ostracoden und Cladoceren zu einer und derselben Ordnung aufgiebt, 
während es andererseits in der Scheidung der ersteren von den Siphono-
stomen noch ' einen Schritt weiter geht. Letztere werden nämlich als 
2. Ordnung einer besonderen Abtheilung ersten Ranges, welche durch den 
Mängel beissender Mundtheile charakterisirt wird, zugewiesen, die frei-
lebenden Copepoden dagegen als 6. Ordnung unter den mit kauenden 
Mundwerkzeugen versehenen Crustaceen aufgeführt; beide werden durch 
drei Ordnungen (Ostracodea, Cladoeera und Phyllopoda) von einander ge-
trennt Einen noch schärferen Ausdruck verlieh diesem Unterschied 
Milne E d w a r d s in seinem zweiten System (1834), welches die 
Crustaceen je nach der Bildung ihrer Mundtheile sogar in drei Unter-
klassen theilt. In diesem bilden die freilebenden Copepoden in Gemein-
schaft mit den meisten übrigen Entomostraken und mit sämmtlichen Mala-
costraken die Unterklasse der mit Kiefern versehenen Crustaceen, die 
Siphonostomen dagegen, welchen hier übrigens schon die Lernaeen zur 
Seite gestellt werden, diejenige der saugenden. ' 

Mit der Uebernahme der Lernaeen in die Klasse der Crustaceen, 
welche durch v. N o r d m a n n ' s epochemachende Untersuchungen über die 
Fortpflanzung und Entwickelung dieser sonderbar gestalteten Thiere (1832) 
veranlasst wurde, datirt der Beginn eines neuen Abschnittes in der Ge-
schichte der Copepoden; denn'ganz abgesehen von der wesentlichen Be-
reicherung, welche der Formenkreis der letzteren dabei erfuhr, wurde 
durch den Nachweis von den nahen Beziehungen zwischen Siphonostomen 
und Lernaeen der erste wichtige Schritt dazu gethan, die innerhalb so 
weiter Grenzen sich bewegende Morphologie der Copepoden einem näheren 
Verständniss entgegenzuführen und die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, 
dass innerhalb dieser Ordnung mit einer seltenen Constantheit des Typus 
eine bis zur Unkenntlichkeit gesteigerte Modifikation der äusseren Erschei-
nung gepaart sei. Der Nachweis, dass ein Caligus mit einer Lernaea 
durch evidente Mittelformen und Zwischenstufen verbunden sei, musste 
mit der Zeit unwillkürlich auch dahin führen, zwischen den ihrer ganzen 
Körperbildung nach viel ähnlicheren Caligiden und Cyclopiden verwandt-
schaftliche Beziehungen zu vermuthen. 

Gegen die Linné'sehe Anschauung, in den Lernaeen „Würmer" 
und noch dazu „Mollusken" zu erblicken, hatten sich schon lange vor 
der v. Nord mann'sehen Entdeckung ihres Entwickelungsganges hier 
und da vereinzelte Stimmen vernehmen lassen. Oken (1815) hatte ihrer 
Verwandtschaft mit einigen parasitischen Copepoden-Formen (Dichelesthium, 

38* 
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Caligus, Argulus) dadurch eine tatsächliche Anerkennung gezollt, dass 
er sie mit diesen zu einer besonderen Zunft der „ArmwUrmer" vereinigte 
und die unter seiner Gattung Anops begriffenen Lernaeen-Formen jenen 
Siphonostomen Gattungen sogar unmittelbar anreihte. Ëbenso hatte 
de L a m a r c k (1816) in ihnen einen Uebergang zwischen Insekten und 
Würmern zu finden geglaubt, Cuvier bereits in der ersten Ausgabe des 
Règne animal einige Gattungen derselben als den parasitischen Crustaceen 
zugehörig anerkannt und B l a i n v i l l e (1816) sie in seinem Prodrome 
d'une nouvelle classification. du règne animal wenigstens zu seiner Klasse 
der Entomozoaria gebracht, in welcher er sie freilich noch als anomale 
Zwischengruppe der Heteropoden und Tetradecapoden ansah. In einer 
späteren, den Lernaeen speciell gewidmeten Abhandlung versuchte Blain-
vi l le sogar den direkten Nachweis von ihrer Crustaceen-Natur und 
Wieg mann vereinigte sie auch auf die Autorität anderer gewichtiger 
Stimmen hin, so u. A. N i t z s c h ' s und des älteren L e u c k a r t in seinem 
Grundris8 der Zoologie (1832) bereits mit den Siphonostomen L a t r e i l -
l e ' s direkt zu einer und derselben, von ihm als Parasita bezeichneten 
Ordnung. Immerbin bedurfte jedoch diese Vereinigung noch eines streng 
wissenschaftlichen Nachweises und dieser wurde eben erst durch die 
umfangreichen, in seinen Mikrographischen Beiträgen veröffentlichten Un-
tersuchungen Alex. v. N o r d m a n n ' s geliefert. Die Entdeckung der 
Entomostraken-förmig gestalteten Jungen, die Beobachtung ihrer Umwand-
lung in Cyclops - artige Individuen bei Achtheres und Trachetiastes, der 
Nachweis vollständig ausgebildeter, wenn auch sehr kleiner, paariger 
Mundgliedmaassen und Fühler, in einzelnen Fällen (Pennella) sogar von 
rudimentären Schwimmfusspaaren, brachte ebenso viele Beweise für ihre 
Zugehörigkeit zu den parasitischen Crustaceen wie gegen ihre Würmer-
Natur bei, so dass die systematische Stellung der Lernaeen nun für immer 
entschieden war. Auch im Uebrigen eröffnete v. N o r d m a n n ' s Arbeit 
einen Einblick in bisher ungeahnte und seltsam erscheinende Verhältnisse, 
unter welchen ganz besonders das Anftreten der sogenannten Pygmäen-
Männchen bei den Lernaeen-artigen Siphonostomen hervorzuheben ist; 
neben der inneren Anatomie wurden zugleich die Gattungs- und Arten-
kenntniss, die ökologischen Beziehungen der Schmarotzer zu ihren Wirths-
thieren u. s. w. durch eine Fülle von Beobachtungen bereichert. 

Der Aufschwung, welchen das Studium der Copepoden seit dem Er-
scheinen des v. Nordmann'sehen Werkes nach den verschiedensten 
Seiten hin nahm, ist ein sehr merklicher. In demselben Jahre (1839), in 
welchem R a t h k e — nach einer kurz zuvor (1838) erschienenen ähn-
lichen Arbeit Uber Caligus von Picke r ing und D a n a — seine für die 
anatomische Kenntniss der Parasiten sehr wichtigen Untersuchungen Uber 
Dkhelesthium sturionis publicirte, entdeckte v. Sie bol d bei Cyclopsine 
castor die merkwürdige Befruchtung der Weibchen durch die von Seiten 
des Männchens applicirten Spermatophoren. Andere Forscher, wie 
Rousse l de V a u z è m e (1834), P h i l i p p i (1839—43), G o o d s i r 
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(1843—45), D a n a (1845—46) wendeten ihre Aufmerksamkeit den bis 
jetzt nur wenig gekannten freilebenden Copepoden des Meeres zu und 
machten eine grössere Anzahl neuer, zum Theil auch in morphologischer 
und physiologischer Beziehung sehr merkwürdiger Formen bekannt. Be-
sonders regten aber v. Nordmann ' s Untersuchungen eine Anzahl von 
Beobachtern, wie namentlich Burm eis ter (1835), Ko l l a r (1835), John-
ston (1835-36) und Henr . K r o y e r (1837—38) fast gleichzeitig dazu 
an, die verschiedensten Fische auf ihre den Copepoden angehörigen Para-
siten zu untersuchen und ebenso zahlreiche wie zum Theil abenteuerlich 
gestaltete neue Gattungen und Arten zur Kenntniss zu bringen. Auf 
diese Art wuchs die zu L i n n é ' s Zeiten (1766) verschwindend geringe 
Zahl der Copepoden — sie betrug im Ganzen nur 8, auf 3 Gattungen 
vertheilte Arten — immer stärker an, so dass Milne E d w a r d s im 
dritten Bande seiner Histoire naturelle des Crustacés (1840) bereits über 
150 Arten in 44 Gattungen verzeichnen konnte. Dass auch diese nur 
einen kleinen Brnchtheil der überhaupt existirenden, ungemein zahlreichen 
Copepoden ausmachen, hat die spätere Zeit freilich mehr als zur Genüge 
erwiesen. < 

Schon bevor man die Fische als eine besonders ergiebige Fundquelle 
für parasitische Copepoden erkannt und auszubeuten begonnen hatte, 
war durch eine vereinzelte Entdeckung dargethan worden, dass sie keines-
wegs die einzigen Wirthsthiere für derartige Schmarotzer seien, sondern 
dass auch wirbellose Thiere ihrer nicht entbehrten. Der erste derartige 
Nachweis wurde von Audouin und Milne E d w a r d s (1826) für den 
Hummer geführt, an dessen Kiemen die eigentümlich gestaltete Nicothoë 
astaci aufgefunden wurde. Die nächstfolgenden Entdeckungen auf diesem 
Felde gehören allerdings einer beträchtlich späteren Zeit an, eröffneten 
dann aber in schneller Aufeinanderfolge der Forschung ein ebenso aus-
gedehntes wie interessantes Beobachtungsmaterial. Nachdem durch Wil l 
(1844) eine vereinzelte Art in Actinien, eine zweite durch A lim an 
(1847) in Ascidien und eine dritte durch L e y d i g (1853) auf einer Doris 
gefunden worden war, begann man die verschiedensten Seethiere speciell 
auf die sie bewohnenden Copepoden zu prüfen und hat in neuerer Zeit 
einen bis dahin ungeahnten Reichthum der mannigfaltigsten Formen auf-
gefunden. Vor allen erwiesen sich die Ascidien durch die umfassenden 
Untersuchungen Thor ei l 's (1859) und später H e s se ' s (1862—68) als 
eine der ergiebigsten Quellen für meist sehr kleine, aber dem grösseren 
Theile nach höchst eigenthümlich gebildete Gattungen und Arten, ohne 
dass jedoch ähnliche nach den Entdeckungen von M. Sars (1861) und 
K e f e r s t e i n (1863) den Annulaten, von A. Boeck (1860) den Seesternen 
und von B r u z e l i u s (1858) den Seefedern (Pennatula) fehlten. Auch auf 
verschiedenen Hinterkiemern (Doris u. a.) wurden durch Boecfc, (1861) 
und H a n c o c k (1863) noch weitere neue Gattungen nachgewiesen. War 
hiermit abermals ein neuer und sehr viel weiterer Einblick in den Formen-
kreis und zugleich in die ökologischen Verhältnisse der Copepoden 
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gewonnen, so verfehlte die nähere Kenntuissnahme vieler dieser neu ent-
deckten Mitglieder der Ordnung gleichzeitig nicht, einen wesentlichen Ein-
fluss auf die bisherigen systematischen Anschauungen auszuüben, nämlich 
die bisher festgehaltene Trennung der eigentlichen (freilebenden) Cope-
poden von den Siphonostomen L a t r e i l l e ' s aufzugeben, 

Auf die nahe Verwandtschaft und selbst wesentliche Uebereinstim-
mung, welche zwischen einzelnen Formen (z. B. Cyclops und Ergasilus) 
dieser beiden zuvor als selbstständige Ordnungen betrachteten Gruppen 
bestehe, war bereits von B u r m e i s t e r (1837) hingewiesen worden; doch 
hatte derselbe dennoch in einem späteren System der Crustaceen (1843) 
die Siphonostomen und Copepoden nicht nur als .besondere Zünfte fest-
gehalten, sondern sie selbst verschiedenen Abtheilungen höheren Banges 
zugewiesen (vgl. S. 319 dieses Bandes). Es hat daher im Grunde erst 
Z e n k e r (1854) das Verdienst zu beanspruchen, auf den zwischen beiden 
bestehenden einheitlichen Typus der gesammten Körperbildung hingewiesen 
und die Abweichung in der Mundbildung auf die verschiedene Lebens-
weise zurückgeführt zu haben. Indem er letztere als von geringer syste-
matischer Wichtigkeit hinstellte, machte er dagegen die Ubereinstimmende 
Körpersegmentirung und Entwickelung für die Vereinigung von Copepoden 
und Siphonostomen geltend und schlug, unter Ausschluss der bisher den 
letzteren zugetheilten Gattung Argidusy die gemeinsame Benennung Ento-
mostraca ftir die so gewonnene Ordnung vor. Hat nun gleich dieser 
Name keinen allgemeineren Eingang gefunden, so hat sich die unter dem-
selben vorgenommene Vereinigung der bis dahin getrennten Gruppen in 
neuester Zeit um so mehr einer allseitigen Zustimmung zu erfreuen ge-
habt und zwar sind es gerade die zuletzt erwähnten, in Mollusken und 
anderen Wirbellosen aufgefundenen Copepoden gewesen, welche sie als 
vollständig der Natur entsprechend bewahrheitet haben. Gerade unter 
ihnen fanden sich wiederholt Formen vor, welche mit der Körperform ge-
wisser Siphonostomen die Mundbildung der Cyclopiden in sich, vereinigten 
und da sie sich als in der Leibeshöhle ihrer Wirthsthiere freilebend her-
ausstellten, mehr als Insassen denn als eigentliche Parasiten zu erkennen 
gaben. 

Neben diesen schon durch ihre Lebensweise interessanten Formen 
haben während der letzten dreissig Jahre auch die übrigen Copepoden-
Gruppen fortdauernd und selbst in weiterem Umfange als zuvor die Auf-
merksamkeit der Forseber auf sich gelenkt, so dass während dieses Zeit-
raums auch von ihnen eine beträchtlich grössere 'Anzahl neuer Gattungen 
und Arten als vordem zur Kenntniss gelangt ist. Die Siphonostomen und 
Lernaeen bildeten den Gegenstand besonders reichhaltiger Arbeiten von 
D a n a (1853) in dem grossen Crustaceen-Werke der United States explo-
ring Expedition, von S t e e n s t r u p und LUtken (1861), von K r o y e r 
(1863), von A. v. N o r d m a n n (1864) und in den Crustaceen der Novara-
Expedition von C. He l l e r (1865); ausserdem wurden aber theils zahl-
reichere, theils einzelne neue Gattungen und Arten von v. B e n e d e n 
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(1850 — 60), K ö l l i k e r (1852), G e r s t a e c k e r (1853—54), P a g e n -
s t e c h e r (1861), T u r n e r und Wi l son (1862), S t e e n s t r n p (1862), 
B e r g s o e (1864), C o r n a l i a (1865) u. A. bekannt gemacht. Von den 
freilebenden Copepoden wurden ferner die Slisswasserformen in mehr oder 
weniger umfangreichen faunistischen Arbeiten, welche mit einer Ausnahme 
bis jetzt freilich nur verschiedene Länder Europa's betreffen, abgehandelt: 
so für Deutschland von C .Claus (1857—63) und Seb. F i s c h e r (1860), 
für die Schweiz von C. Vogt J(1845), für England von Ba i rd (1837—50) 
und L n b b o c k (1857—63), für Schweden und Norwegen von L i l l j e -
borg (1853) und G. 0. Sars (1862), für St. Petersburg von Seb. 
F ischer (1851—53). Ausländische Formen behandelt eine Arbeit von 
J. L u b b o c k (1854) über Süd-Amerikanische Cyclopiden. Bei weitem 
reichhaltiger sind die neuen Entdeckungen von freilebenden Meeresformen, 
welche die zum Theil sehr umfassenden Werke von Dana (1853), von 
C. Claus (1860—66) über die Nordsee und das Mittelmeer, von Lub-
bock (1853), Baird (1850), Kroye r (1848-49) und A. Boeck (1864) 
über die Küsten Englands und Norwegens, von Lubbock (1856—60) 
über den Atlantischen Ocean zur Kenntniss gebracht haben, während 
einzelne neue Formen ausserdem von L e u c k a r t , Haecke l , C l a p a r è d e 
u. A. erörtert worden sind. 

Erwägt man, dass die in den zahlreichen Werken und Abhandlungen 
der genannten Autoren beschriebenen neuen Arten nach Hunderten zählen, 
dass die Oberfläche des Océans gleich den Küsten der verschiedensten 
Länder und Meere, die Kiemen und Flossen zahlreicher neu untersuchter 
Fische, wie die Leibeshöhle und Körperhaut der mannigfachsten wirbel-
losen Meerestbiere immer wieder andere und eigentümlich gestaltete 
Copepoden zu Tage förderten, dass an Stelle der früher gekannten ver-
einzelten Species bald artenreiche Gattungen traten und letztere, aus ihrer 
bisherigen Isolirung erlöst, oft zu Familien von ansehnlichem Umfang her-
anwuchsen, so wird man es nur begreiflich finden können, dass sich die 
Forschung auch während der letzten Decennien vorwiegend auf die Be-
kanntmachung solcher neuer und in der That meist sehr interessanter 
Formen richtete. Man gelangte eben mit fortschreitendem Studium immer 
mehr zu der Erkenntniss, dass die bisherige Artenkunde noch vollständig 
im Anfang begriffen sei und dass für neue Entdeckungen noch ein weites 
Feld vorliege. Hat man dieses nun aber auch mit vollster Energie aus-
zubeuten gestrebt, so ist darüber die Erforschung der Organisation, der 
morphologische Vergleich der zahlreichen Einzelformen sowohl unter ein-
ander wie mit den übrigen Crustaceen und besonders auch die Entwicke-
lungsgeschichte keineswegs vernachlässigt worden; im Gegentheil, es 
möchte besonders während der letzten zwölf Jahre kaum eine grössere 
und gleich schwierig zu erforschende Thiergruppe nach allen diesen Rich-
tungen in gleich hohem Grade gefördert worden sein, wie die hier in 
Rede stehende Ordnung, v. N o r d m a n n ' s Entdeckungen hatten mit der 
grossen Fülle von neuen Thatsachen entsprechend weite Lücken offen 
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gelassen und müssten daher zur Erledigung mannigfacher Fragen anregen. 
So beschäftigten sich schon AI Im an (1847) und v. Beneden (1850) 
mit der noch mancher Ergänzung bedürftigen Entwickelungsgeschichte, 
welche Ersterer an Notodelphys, Letzterer an Nicothoë zu verfolgen suchte. 
Im Jahre 1845 fand J. Dana eine durch ihre Augenbildung sehr auf-
fällige Gattung Corycaeus auf, welche ihn zu specielleren Untersuchungen 
über die Sehorgane einiger verwandter Formen (1850) veranlasste nnd 
auch andere Forscher, wie Gegenbaur (-1858), Leuckar t und Glaus 
(1850), Haecke l (1863) und C lapa rède (1864)anregte, diesem Gegen-
stande eine nähere Aufmerksamkeit zu widmen. Zenker (1845) wies 
u. A. für Cyclops.zuerst eine Ganglienkette nach und machte auf die Ver-
schiedenheit des Cirkulationsapparates je nach den Gattungen aufmerk-
sam, Leyd ig (1859), Gegenbaur (1858) und Haeckel (1863) erörter-
ten einzelne Gattungen nach ihrem gesammten Körperbau in anatomischer 
und histiologischer Beziehung. Brühl (1860) machte die morphologisch 
wichtige Entdeckung von dem Vorhandensein vollzähliger, wiewohl äus-
serst minutiöser Spaltbeinpaare bei Lermieocera. Vor Allem sind hier aber 
die ebenso umfassenden wie für die allseitige Kenntniss der Copepoden 
Epoche machenden Untersuchungen C. Claus* hervorzuheben, welcher 
seit d. J. 1857 dieser Ordnung der Crustaceen ununterbrochen seine Auf-
merksamkeit zugewandt und durch seine zahlreichen, im Folgenden ver-
zeichneten Abhandlungen kaum ein die Naturgeschichte derselben betreffen-
des Feld unberücksichtigt gelassen hat. Mit den Cyclopiden des süssen 
Wassers beginnend, hat derselbe nach und nach theils einzelne, theils zahl-
reiche typische Formen der verschiedensten Gruppen in Bezug auf Arten- und 
Gattnngskenntniss, auf allgemeinere Systematik, Morphologie, Anatomie, 
Histiologie und Entwickelungsgeschichte einem so eingehenden Studium 
unterworfen, dass die Ordnung der Copepoden gegenwärtig als eine der 
bestgekannten gelten kann. Im Bereich der parasitischen Formen auf 
v. Nordmann ' s Untersuchungen fassend, hat er mit ebenso grosser 
Gründlichkeit als Beharrlichkeit fast alle von jenem offen gelassenen 
Fragen betreffs der Morphologie, der Entwickelungsgeschichte und der 
Geschlechtsverhältnisse dieser interessanten Gruppe einer befriedigenden 
Lösung entgegengefllhrt und seine zahlreichen wichtigen Entdeckungen 
zuletzt noch mit einer detaillirten Darstellung der in neuester Zeit von 
Metzger entdeckten Lernaeen-Männchen gekrönt. 
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II. Organische Zusammensetzung. 

1. Im Allgemeinen. 
Ein Vergleich zwischen Copepoden und Cirripedien ergiebt für die 

Gesammterscheinung der ausgewachsenen Formen eine so totale Verschieden-
heit, eine so weite Kluft, wie Bie sonst zwischen zwei aufeinander folgenden 
Ordnungen der Crustaceen auch nicht einmal annähernd wiedergefunden 
wird. Dem schalthierartigen Habitus der Rankenfüssler gegenüber haben 
wir es unter den Copepoden mit kleinen, zarthäutigen Geschöpfen zu 
thun, welche zwar in einer Reihe von Fällen den Arthropoden - Typus in 
minderer Deutlichkeit — mit Verwischung des charakteristischen Gepräges 
selbst bis zur Unkenntlichkeit — hervortreten lassen, dagegen der grossen 
Mehrzahl nach den Crustaceen - Habitus so deutlich zur Schau tragen, dass 
selbst das Auge des Laien darin den „Krebs" en miniature nicht wohl 
verkennen kann. Angesichts der weiten Kluft, welche zwischen Copepoden 
und Decapoden in der Vollkommenheit der Organisation, in Körpergrösse, 
Beschaffenheit des Integumentes, Form der Gliedmaassen u. s. w. besteht, 
ist diese Aehnlichkeit in der Gesammterscheinung um so überraschender, 
besonders wenn man erwägt, dass z. B. die den Decapoden in anderer 
Beziehung weit näher stehenden Isopoden sich in ihrem Habitus von den-
selben sehr viel weiter entfernen und dass andererseits die den Copepoden 
sich ihrer Organisation nach zunächst anschliessenden Branchiopoden in 
ihrer äusseren Erscheinung meist ein sehr différentes und eigentümliches 
Gepräge zur Schau tragen. Versucht man, die zwischen beiden obwaltende 
habituelle Aehnlichkeit zu analysiren, dieselbe auf die sie bedingenden 
Momente zurückzuführen, so ist es einerseits eine bei beiden sehr analoge 
Segmentirung des Körpers, andererseits die wenigstens ähnliche Ver-
theilung der Gliedmaassen auf bestimmte Regionen desselben. Ob der 
Körper mehr oder weniger cylindrisch, ob er seitlich zusammengedrückt 
oder flächenartig verbreitert ist, kommt hierbei weniger in Betracht, wie-
wohl sich derartige Schwankungen in beiden Ordnungen wiederholen. 
Viel wichtiger ist die besonders mit den langschwänzigen Decapoden vor-
handene Uebereinstimmung, dass sich der langgestreckte Körper nach 
hinten verjüngt und dass an demselben eine Scheidung in deutliche Seg-
mentcomplexe zu Tage tritt. Ein breiterer Vorderkörper, an welchem 
eine grössere oder geringere Anzahl von Segmenten zu einem „Céphalo-
thorax" verschmolzen ist, — während sich die übrigen demselben wenigstens 
noch formell anschliessen — ist sehr allgemein mehr oder minder scharf von 
einem schmächtigeren „Schwanztheil" abgesetzt. An ersterem sind, bei 
den Copepoden sogar ausschliesslich, die der Ortsbewegung dienenden 
Gliedmaassen eingelenkt; letzterer tritt mit demjenigen der Decapoden schon 
durch analoge, flossenartige Anhangsgebilde seiner Spitze in Vergleich. 
Auch Fühler, Mundtheile und lokomotorische Gliedmaassen bilden bei 
beiden Ordnungen in sehr Übereinstimmender Weise eine continuirliche 
Reihe, wie sie schon die analoge Bildung des Vorderkörpers bedingt. Dass 
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es sieb bei diesen Analogieen keineswegs um etwas Zufälliges handelt, 
dafür spricht schon die grosse Anzahl von Einzelformen, bei denen sie in 
gleich aulfälliger und überzeugen-

ein weiter verbreitetes ist und 
dadurch einer grösseren Mannigfaltigkeit in der Gestaltung des Körpers 
Vorschub leistet. 

Wenn nun, wie bereits erwähnt, das typische Krebsgepräge nicht 
bei allen Copepoden gleich deutlich hervortritt, vielmehr sich bei einer 
Reihe von Formeû zunächst verwischt, um bei anderen schliesslich ganz 
verloren zu gehen, so versteht es sich von selbst, dass bei solchen auch 
die habituelle Aehnlichkeit mit den Decapoden vollständig in Wegfall 
kommt. Der wenigstens scheinbare Mangel der Segmentirung und be-
sonders heteronomer Segmentcomplexe, eine zuweilen bis zum Abenteuer-
lichen gesteigerte Deformation des gesammten Körpers oder wenigstens 
einzelner Theile desselben bringt Gestalten zu Wege, welche sich einem 
Urtheil über ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zunächst entziehen 
od«* höchstens an einzelne Formen aus dem vielgestaltigen Unterreich 
der „Würmer" erinnern, ohne jedoch bei speciellerer Analyse ihrer Merk-
male mit diesen etwas Charakteristisches gemein zu haben. Für das richtige 
Verständniss dieser vom Typus auffallend aberrirenden Formen ist, ab-
gesehen von der Entwickelungsgeschichte, einerseits die grosse Reihe der-
jenigen Copepoden, welche sie mit den typisch gebildeten in mannig-
fachster Weise verketten und in dieselben überführen, andererseits der 
Einfluss der Lebensweise auf die äussere Erscheinung in Anschlag zu 
bringen. Es ist der unter den Copepoden weit verbreitete und in den 
verschiedensten Abstufungen auftretende Parasitismus, aus welchem sich 
zum Theil nicht nur die grosse Mannigfaltigkeit, sondern auch die innerhalb 
so weiter Extreme sich bewegende Differenz der Formen auf das Befrie-
digendste erklärt. An die den Crustaceen - Typus am deutlichsten zur 

der Weise hervortreten; ausserdem 
aber auch der Umstand, dass Modi-
fikationen nach den verschieden-
sten Richtungen hin in beiden 
Ordnnngen mit einander parallel 
gehen. In letzterer Beziehung ist 
ganz besonders auf die Schwan-
kungen zu verweisen, welche bei 
Decapoden sowohl wie bei Cope-
poden der sogenannte Céphalo-
thorax bezüglich der in ihn au%e-
nommenen Segmente des Vorder-
körpers erfährt, wiewohl bei der 
hier in Rede stehenden Ordnung 
das Vorkommen selbstständiger 
Ringe an seiner hinteren Grenze Cffclop» quadrieorni», Weibchen. 

Flg. 66. 
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Schau tragenden, ausschliesslich frei lebenden Copepoden, bei welchen 
ihrer fast ununterbrochenen, hurtigen Schwimmbewegung gemäss die Se-
gmentirung des Körpers eine möglichst freie, die Ausbildung der lokomo-
torischen Gliedmaassen in Bezug auf Muskulatur, Gliederung und acces-
sorische Anhangsgebilde eine sehr vollkommene sein muss, schliessen sich 
zunächst solche Formen an, welche zeitweise in der Leibeshöhle, dem 
Mantel ü. s. w. anderer Seethiere Station machen und bei denen demnach, 
ohne dass sie sich noch in der Gesammtbildung wesentlich von jenen 
erstgenannten entfernen, wenigstens die Gliedmaassen schon einen min-
deren Grad von Leistungsfähigkeit erkennen lassen. Ein solcher zeigt 
sich schon in der Form und geringeren Längsentwickelung der Schwimm-
beine bei solchen Copepoden, welche, wie die Notodelphyiden, wohl nur 
ausnahmsweise frei umherschwimmen, den grössten Theil ihrer Lebens-
zeit dagegen in den Hohlräumen anderer Thiere zubringen und aus die-
sen zugleich die fttr ihre Ernährung nöthigen Stoffe beziehen. Da sie 
sich im Inneren dieser ihrer Wirthsthiere noch frei bewegen, auch ihrer 
Mundbildung nach als kauende Formen angesehen werden müssen, so 

können sie noch nicht als eigeutliche Parasiten, sondern 
nur als Inquilineu und gleichzeitig als Kostgänger jener gelten. 
Gleich ihnen besitzen auch die Ergasiliden u. a., welche, 
an den Kiemen von Fischen sitzend, sich bereits von dem 
Blute dieser ernähren und also ihrer Lebensweise nach 
schon eigentliche Parasiten sind, noch einen vollkommen 
segmentirten Körper und wohlausgebildete, zur Ortsbe-
wegung geschickte Gliedmaassen. Letztere werden kürzer 
und .flossenartiger bei den Caligiden, deren Gesammtbau 
durch den mehr stationären Parasitismus schon wesentlich 
modificirt erscheint; der schon weniger vollzählig und 
minder frei segmentirte Körper nimmt eine für das festere 
Anhaften am Wirthsthiere geeignete flächenhaflte Ausbrei-
tung, das eine Ftthlerpaar die Form von Klammerorganen, 
der Mund die Bildung eines Saugrohrs an. Der Parasit 
ist hier bereits mit allen seiner Lebensweise angemessenen 
Ausrüstungen versehen, aber formell noch ein unverkenn-
barer Copepode, dessen einzelne Körpertheile sich trotz 
ihrer wesentlichen Modifikationen noch mit Evidenz auf 
diejenigen der freilebenden Formen zurückfuhren lassen; 
auch beschränkt sich der Unterschied zwischen Männchen 
und Weibchen, wiewohl schon deutlicher hervortretend als 
bei letzteren, noch auf Form und Grösse einzelner Ab-
schnitte des Kumpfes (Elytrophara: Taf. XI, Fig. 7u.8). Je 
weiter man nun die grosse Reihe der parasitischen Cope-
poden nach abwärts verfolgt, desto mehr sieht man einer-
seits sich das Männchen vom Weibchen, andererseits be-
sonders die letzteren sich von der typischen Körperform 
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entfernen. Zunächst nimmt derjenige Körperabschnitt, in welchem sich 
die Fortpflanzungsprodukte entwickeln, eine immer unverhältnissmässiger 
werdende Dimension an (Taf. IX, Fig. 13 n. 5), die Segmentbildung wird 
eine immer schwankendere und zugleich mit ihr die Ausbildung bestimm-
ter Gliedmaassen-Gruppen (Lamproglena: Taf. IX, Fig. 3, pn) eine mehr 
reducirte; während in einzelnen Fällen die Zahl der Körpereinschnitte 
über das gewöhnliche Maass hinausgeht (Philichthys: Taf. VIII,Fig. 10,11), 
schwindet sie bei der Mehrzahl immer mehr, so dass nur noch (Lernen-
toma: Taf. VIII, Fig. 8) der Kopftheil vom übrigen Rumpfe abgesetzt, zu-
weilen übrigens in auffallender Weise verlängert (AnchoreUa: Taf. VII, 
Fig. 13, Tracheliastes : Taf. VII, Fig. 18, Chondramnthus: Taf. VllI,Fig. 9) 
erscheint. Der schon hierdurch wesentlich beein-
trächtigte Crustaceen-Habitus erhält etwas ganz 
Fremdartiges durch die ungewöhnliche Grössen- und 
Formentwickelung eines einzelnen Gliedmaassen-
paares (Taf. VII, Fig. 17 u. 18, pm\ Taf. VIH, 
Fig. 5, 6), gegen welches die übrigen mehr oder 
weniger verschwinden; endlich treten die sonderbar-
sten Deformirungen nach den verschiedensten Bich-
tungen (Taf. VII, Fig. 2, 4, 8, 14) auf, so dass als 
gemeinsamer Charakter dieser weiblichen Missge-
stalten für das unbewaffnete Auge fast nur noch 
die Anwesenheit der Eiertrauben am hinteren Kör-
perende übrig bleibt. Trotzdem lassen sich, wie 
sich später ergeben wird, auch an ihnen noch alle 
wesentlichen Attribute des Copepoden-Körpers nach-
weisen, nur dass diese Theile auf einer geringen 
Stufe des Wachsthums stehen geblieben sind und 
gegen die extravagant gewordene Ausbildung der vegetativen Körpersphäre 
auffallend zurücktreten. Fast gleichen Schritt mit dieser Abschweifung 
von der typischen Gestalt bei den Weibchen hält die formelleDivergenz zwischen 
den beiden Geschlechtern einer und derselben Art. Schon bei Philichthys 
(Taf. VUI, Fig. 12 u. 10), Achtheres (Taf. VIH, Fig. 5 u. 6) u. a. ist 
der Unterschied in Grösse und Form ein höchst auffallender, bei Ler-
naeopoda (Taf. VII, Fig. 16 u. 17), AnchoreUa (Taf. VU, Fig. 12 u. 13), 
Biocos (Taf. VH, Fig. 14 u. 15) aber bis auf das Aeusserste getrieben. 
Nicht minder ist die Verschiedenheit zwischen dem begattungsfähigen 
Männchen und dem die Fortpflanzung vermittelnden Weibchen von Lernaea, 
nur dass letzteres seine auffallende Umgestaltung erst nach der Befruchtung 
durch ersteres eingeht, zu dieser Zeit aber von dem Männchen kaum 
mehr abweicht, als es bei den Caligiden und Dichelesthinen der Fall ist. 

Bei so auffallenden Verschiedenheiten in der äusseren Erscheinung 
muss natürlich auch die innere Organisation je nach den Familien nicht 
unwesentlichen Modifikationen unterworfen sein. Trotzdem ist jedoch auch 
für diese bei den Copepoden im Ganzen und Grossen ein und derselbe 
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Typus festgehalten, so dass die Abweichungen, welche die parasitischen 
Formen von den freilebenden darbieten, eigentlich nur graduelle sind und 
sich als direkt abhängig von der Lebensweise nachweisen lassen. Im 
Gegensatz zu den excessiv gesteigerten vegetativen Funktionen der Er-
nährung und Fortpflanzung treten bei den Parasiten die animalen wesent-
lich in dëh Hintergrund und es liegt daher nahe, dass die sie vermitteln-
den Organe, wie besonders das Muskelsystem und die Sinneswerkzeuge, 
eine sehr niedere Stufe der Ausbildung einnehmen. Während derjenigen 
Entwickelungsphase, in welcher das Individuum ihrer zu seiner Existenz 
bedarf, sind sie in gleicher Weise, wie bei den freilebenden Formen ent-
wickelt; dass sie sich später nicht nur nicht weiter ausbilden, sondern 
sogar zurückgehen, kann nicht als Zeichen einer absolut niedrigeren 
Organisationsstufe angesehen werden. In jedem Fall vermitteln in der 
Ordnung der Copepoden nicht die tiefer stehenden Parasiten das Ver-
ständniss der vollkommener ausgerüsteten freilebenden Mitglieder, sondern 
letztere gerade dasjenige der ersteren. Wir werden daher auch 
in der folgenden Darstellung die Organisation der den Crustaceen-Typus 
deutlich zur Schau tragenden Copepoden zum Ausgangspunkt zu nehmen 
haben. 

2) H a u t s k e l e t . 
Der Körper der Copepoden entbehrt im Gegensatz zu den Cirripedien 

durchweg einer mantelartigen Hülle, zugleich aber auch, abweichend von 
den meisten Mitgliedern der folgenden Ordnung, einer ihn sammt seinen 
Gliedmaassen einscbliessenden zweiklappigen oder sich Uber den Kücken 
ausbreitenden, unpaaren Schale. Es tritt daher schon in dem äusseren 
Skelet mit seiner Gliederung des Rumpftheiles und mit den von letzterem 
entspringenden Extremitäten die Leibesforni deutlich hervor, in ganz ähn-
licher Weise, wie es bei den Decapoden und den höheren Crustaceen 
überhaupt der Fall ist. Im Ganzen und Grossen entspricht auch der Um-
riss des Hautskelets dem Umfange der Leibeshöhle, wiewohl es an ein-
zelnen Fällen, in denen sich der Vorderkörper seitlich Uber dieselbe hinaus 
verbreitert, nicht fehlt. 

A. Der R u m p f t h e i l des Hautskelets lässt bei denjenigen 
Formen, an welchen eine Gliederung (Segmentirung) deutlich zum Aus-
druck gelangt ist, ganz allgemein eine deutliche Verjüngung von vorn 
nach hinten erkennen, doch ist sowohl die Art wie der Grad dieser Ver-
jüngung je nach den einzelnen Gattungen und Arten eine vielfach 
schwankende. Während sie in manchen Fällen (Taf. X, Fig. 17 u. 21, 
XIII, Fig. 1, 3 u. 8, XV, Fig. 9 u. 10) eine ganz allmähliche ist, so dass 
dadurch eine breitere oder schmalere Birnen- oder Bübenform hervorge-
rufen wird, stellt sie sich in anderen (Taf. X, Fig. 4 u. 8, XIII, Fig. 7, 
XV, Fig. 1—4) als eine sehr ungleichmässige, jähe dar und bringt damit 
eine deutlich ausgesprochene Zweitheilung des ganzen Kumpfes in eine sehr 
viel umfangreichere vordere und eine auffallend schmächtige hintere Hälfte 
zu Wege. Letztere fällt vollständig nur bei einer verhältnissmässig 
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geringen Anzahl von Formen weg, welchen (Taf. XIV, Fig. 1 u. 3) die 
ebenso schwache wie allmähliche Verschmälerung ihres hinteren Körper 
endes ein fast asselartiges Ansehen verleiht. Lässt bei dieser flächen-
haften Ausbildung der Körper eine ungemeine, fast membranöse Dünnheit 
erkennen, so macht sich der Regel nach eine mehr oder weniger ausge-
sprochene Wölbung der Rückenseite, welche sich zuweilen selbst bis zu 
einer seitlichen Compression steigert, geltend. In letzterem Fall zeigt 
mitunter sogar die Ventralseite einen bogenförmigen Contour, während im 
Allgemeinen der gewölbten Ruckenfläche eine abgeflachte und bei vielen 
schmarotzenden Formen (Caligiden) sogar eine etwas ausgehöhlte Bauch-
seite entspricht; doch betheiligt sich an letzterer Bildung in nicht ge 
ringem Maasse die bereits erwähnte schildförmige Ausbreitung der vor-
deren Körperhälfte, welche offenbar ein ausgedehnteres Festhaften an der 
Unterlage zu vermitteln bestimmt ist. 

Die Zahl der Segmente, in welche der Rumpf der Copepoden zer-
fällt, ist selbst unter den einer freien Ortsbewegung fähigen Formen nicht 
ganz constant, doch giebt sich als der am allgemeinsten verbreitete 
Numerus zehn zu erkennen. Bei einer Reihe von Gattungen ist derselbe 
für beide Geschlechter festgehalten, bei anderen für das Weibchen — 
durch Verschmelzung zweier Segmente — auf neun reducirt; nach der an-
deren Seite hin findet aber auch durch das Selbstständig werden einzelner 
Ringe eine Vermehrung bis auf zwölf (Pontelliden) statt. In keinem die-
ser Fälle tritt die volle Zahl der am Körper überhaupt existirenden (Ur-) 
Segmente, welche sich aus einer Addition der Gliedmaassen-Paare mit 
den solcher entbehrenden, aber deutlich von einander geschiedenen Kör 
perringen ergiebt, zu Tage, da diese sich auf sechszehn beläuft. 

Ein Versuch, diese am Körper der Copepoden ausgebildeten Segmente 
unter eine geringere Anzahl von Hauptabschnitten zu subsumiren und letz 
teren besondere, für alle einzelnen Fälle passende Benennungen beizulegen, 
stösst bei der grossen Mannigfaltigkeit der Form und der Gruppirung der 
Segmente auf die grössten Schwierigkeiten. Die Mehrzahl der Autoren, 
von Mi lne E d w a r d s b i s auf Claus , nehmen drei solcher Hauptregionen 
an, welche sie als Kopf, Thorax und Abdomen bezeichnen; doch ist die 
Ausdehnung, welche sie denselben geben, nicht überall eine gleiche. So 
rechnet z. B. Milne E d w a r d s , welcher gleich Claus den mit Fühlern, 
Mundtheilen und Maxillarfllssen versehenen vordersten Abschnitt als 
„Kopf" bezeichnet, das mit' den Geschlechtsöffnungen versehene Segment 
mit zum „Thorax", während Claus letzteres schon dem „Abdomen" zu-
weist, indem er als letzteres den „hinteren, verschmälerten, der Segment-
anhänge entbehrenden Leibes-Abschnitt" definirt. Da er die am Kopf-
theile befindlichen beiden Maxillarfusspaare als Aeste eines und desselben 
Gliedmaassenpaares ansieht, erhält er für jeden seiner drei Hauptab-
schnitte fünf Segmente, welche am zweiten durch die fünf Beinpaare 
repräsentirt werden und aiti dritten wenigstens in einer grossen Anzahl 
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von Fällen tatsächlich ausgebildet sind. Wäre das der letzteren An-
schauung zu Grunde liegende Verhältniss ein durchgreifendes, so würde 
dieselbe sich schon durch ihre Einfachheit, durch die Wiederkehr einer 
und derselben Grundzahl zur Annahme empfehlen. Einerseits reducirt sich 
jedoch die Zahl der fünf Abdominalsegmente nicht selten bis auf zwei und 
selbst eins, andererseits sind auch die fünf Thoracalringe beim vollständigen 
Verschwinden des fünften Beinpaares, welches häuüg genug Statt hat, 
nicht durchweg durch die Anwesenheit von Gliedmaassen charakterisirt, 
vielmehr könnte nach letzterem Kriterium dann auch der letzte sogenannte 
Thoraxring als dem Abdomen zugehörig angesprochen werden (Taf. XI, 
Fig. 23). Jedenfalls giebt die äussere Körpergestaltung keinen durch-
greifenden Ausschlag dafür ab, das durch die Genitalöffnungen bezeich-
nete Leibessegment dem „Thorax", resp. dem „Abdomen" zuzurechnen; 
denn wenn es auch bei zahlreichen freilebenden Copepoden sich formell 
enger dem letzteren anschliesst (Taf. XIII, Fig. 7, XIV, Fig. 2, XV, 
Fig. 1—4), so fehlt es doch schon unter diesen nicht — der parasitischen 
Formen hier gar nicht zu gedenken — an dem umgekehrten Verhältniss 
(Taf. XIII, Fig. 3, XIV, Fig. 1 u. 4, X, Fig. 2 u. 4, IX, Fig. 7 u. 8), 
und selbst die zunächst verwandten Gattungen, wie Sapphirina und Hyalo-
phyllum (Taf. XIV, Fig. 1 u. 2) gehen in dieser Beziehung auseinander. 
Es erscheint daher immer noch am geratensten, die Genitalöffnung ein 
für allemal als einen fixen Punkt auch in Bezug auf die Abgrenzung der 
Hauptabschnitte des Körpers festzuhalten, sie indessen unserer früheren 
Darstellung gemäss nicht als die hintere Grenze des „Thorax", sondern 
des „Abdomen" anzusehen und demnach den hinter derselben liegenden 
Körperabschnitt, gleichviel ob derselbe noch segmentirt oder ungetheilt 
erscheint, als Postabdomen zu bezeichnen. Der Körper der Copepoden 
würde demnach für uns in einen Céphalothorax, welcher die Fühlhörner, 
die Mundtheile und die Kieferflusse trägt, in ein mit den eigentlichen 
Schwimmfusspaaren beginnendes und bis zum Genitalring reichendes Abdomen 
und ein nur den Enddarm cinschliessendes Postabdomen zerfallen, wobei 
allerdings zugegeben werden muss, dass auch dieser Eintheilung die an 
der Ruckenfläche ausgeprägte Segmentirung keineswegs immer, ja nicht 
einmal in der Mehrzahl der Fälle entspricht; denn der sich zunächst als 
„Céphalothorax" ergebende grosse vordere Körperabschnitt scbliesst meist 
das erste Abdominalsegment mit in sich ein. 

a) Der C é p h a l o t h o r a x der Copepoden erscheint in seiner, durch 
die ihn charakterisirenden Gliedmaassen bestimmten Ausdehnung von dem 
darauf folgenden Abdomen nur in einer verhältnissmässig geringen Anzahl 
von Fällen dergestalt abgesetzt, dass er sich auch bei der Ruckenansicht 
als ein selbstständigcr Körperabschnitt zu erkennen giebt. Doch tritt eine 
solche Abscheidung wiederholt und zwar bei Formen, welche recht ver-
schiedenen Gruppen der Copepoden angehören, auf, unter den freilebenden 
z. B. bei dem bekannten, das Süsswasser bewohnenden Diaptomus castor 
Jur . und bei den Gattungen Lcuchniia (Taf. XV, Fig. 3) und AUcutha 



Organische Zusammensetzung. ( 6 1 3 

(Taf. XV, Fig. 9), unter den in anderen Seethieren Aufenthalt nehmenden 
bei Doropygus (Taf. XI, Fig. 12 — 14) und Notopteroplwnis (Taf. XI, 
Fig. 23), unter den Parasiten bei Ergasilus (Taf. X, Fig. 16 u. 17), der 
ebenda (Fig. 21 u. 22) abgebildeten Gattung, bei Lonchidium (Taf. X, 
Fig. 16 u. 17), Lamproglma (Taf. IX, Fig. 3) u. a. Bei allen diesen 
fällt, wie aus den Seiten- und Bauchansichten der betreffenden Gattungen 
ersichtlich ist, seine hintere Grenze dicht hinter den Ursprung der acces-
sorischen Mundgliedmaassen, so dass er keinem Schwimmfusspaar mehr 
als Ansatz dient. Von diesem als typisch anzusehenden Verhalten weicht 
nun die Céphalothorax-Bildung nach zwei entgegengesetzten Bichtungen 
ab, von denen die eine nur wenige, die andere dagegen sehr zahlreiche 
Repräsentanten aufzuweisen hat. Die erste besteht darin, dass der Céphalo-
thorax zwar seine eben gekennzeichnete Ausdehnung nach hinten hin fest-
hält, dagegen in zwei, wenigstens durch eine seitliche Einkerbung ange-
deutete Abschnitte zerfällt, von denen dann der erste den beiden Fühler-
paaren, der zweite den Mundtheilen zum Ansatz dient — oder, wie bei 
manchen Pontelliden (Pontdlina: Taf. XV, Fig. 8), selbst drei Segmente 
erkennen lässt, deren letztes die KieferfÜsse trägt. Bei der zweiten Modi-
fikation erlangt der Céphalothorax wenigstens scheinbar dadurch • einen 
grösseren Umfang, dass er dorsal in der Regel nur mit dem ersten, bei 
Corycaeus aber, wie es scheint (Taf. XI, Fig. 24), sogar mit den beiden 
vordersten Abdominalringen verschmilzt. Diese Verschmelzung scheint in 
gewissen, morphologisch sehr instruktiven Fällen erst kurz vor der Ent-
wickelung der Geschlechtsreife einzutreten, indem sie nach Thor e i l ' s 
Beobachtungen bei Doropygus zwar an dem mit Eiern beladenen Weib-
chen deutlich erkennbar ist (Taf. XI, Fig. 12), dagegen an den jüngeren 
und selbst an den erwachsenen, aber noch nicht trächtigen Individuen 
fehlt. Die Verbreitung dieser Modifikation ist aber unter den Copepoden 
eine ebenso allgemeine, wie der ursprüngliche Typus, nur dass sie noch an 
einer viel grösseren Zahl von Einzelformen auftritt, als dieser. Eine weit 
verbreitete Erscheinung ist sie bei den Pandariden undCaligiden (Nogagus: 
Taf. IX, Fig. 9, Elytrophora< Taf. IX, Fig. 7 u. 8, Caligus: Taf. X, 
Fig. 3), ferner im Gegensatz zü den Männchen bei den Weibchen der 
Ergasilinen (Ergasilus: Taf. X, Fig. 10, 11 u. 15, Bmndochus: Taf. X, 
Fig. 8 u. 9), unter den freilebenden Formen z. B. bei Cyclops (Taf. XIII, 
Fig. 3), Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. 1 u. 2), Euterpc (Taf. XIII, 
Fig. 8), Euchacta (Taf. XV, Fig. 1), Dias (Taf. XV, Fig. 5), CalamOa 
(Taf. XV, Fig. 6), Packysoma (Taf. XV, Fig. 10) u. a. Auch unabhängig 
von diesem weiteren dorsalen Umsichgreifen ist das Grössenverhältniss des 
Céphalothorax zu den auf ihn folgenden freien Abdominalringen so wie 
seine Form eine je nach den Gattungen und zum Theil auch nach der 
Lebensweise dieser vielfach wechselnde. Bald ist er, wie bei Doropygus 
(Taf. XI, Fig. 12), von den beiden zunächst folgenden Segmenten an Um-
fang wenig verschieden, ih einzelnen Fällen (Notopterophorus: Taf. XI, 
Fig. 23) selbst merklich kleiner, bald, wie bei Cyclops (Taf. XII, Fig. 12 
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und 15, XIII, Fig. 3) und Notoddphys (Taf. XI, Fig. 1—3) denselben nicht 
nur beträchtlich, sondern auch, wie bei Corycacus (Taf. XI, Fig. 24), 
Ergasülus (Taf. X, Fig. 10, 11 u. 15) u. a., um ein Vielfaches an Länge 
sowohl wie an Breite und Dicke überlegen. Wenngleich unter den para-
sitischen Formen einzelne auch andere Körpertheile stark flächenhaft ent- -
wickelt haben (Taf. IX, Fig. 12 u. 13), so ist es doch vorwiegend gerade 
der Céphalothorax, an welchem diese seitliche Ausbreitung am allgemein-
sten hervortritt (Taf. IX, Fig. 5, 7, 8, 9, Taf. X, Fig. 1—4). Der Zweck 
dieser Ausbreitung ist hauptsächlich offenbar in dem festeren Anschluss 
an die Oberflächo desjenigen Thierkörpers, an welchem der Parasit lebt, 
zu suchen, nebenbei aber auch in dem Schutz, welcher den an seiner 
unteren Fläche entspringenden Gliedmaassen gewährt werden soll; wenig 
stens entspricht der Querdurchmesser des Kückenschildes, welches seit-
lich die Körperhöhle oft um ein Beträchtliches Uberragt, sehr allgemein 
nahezu der seitlichen Grenze der klauen- oder hakenförmigen Kieferfüsse, 
während im Gegensatz dazu die beiden Fühlerpaare über den Umfang 
des Céphalothorax hinausragen. Uebrigens markirt sich an einem solchen 
Kückenschild der mittlere, den Gliedmaassen zum Ursprung dienende 
Theil von den seitlichen Ausbreitungen meist schon deutlich durch mehrere, 
an der Rückenfläche hervortretende Eindrücke, durch welche entweder 
(.Lonchidium : Taf. IX, Fig. 5) der die Fühlhörner tragende Stirntheil, oder 
auch (.Elytrophora: Taf. IX, Fig. 7 u. 8, Nogagus: Taf. IX, Fig. 9, Cali-
gus: Taf. X, Fig. 1 u. 2) der ganze Mittelraum gegen die oft flügelartig 
ausgezogenen Seitentheile abgegrenzt erscheinen. Als eine besonders auf-
fallende Formeigenthümlichkeit, welche möglicher Weise eiüem specia-
len Zwecke dient, ist die Anwesenheit zweier langer, scharf zugespitzter, 
nach hinten gerichteter Dornfortsätze an dem Céphalothorax von Lonchidium 
acideatum G erst. (Taf. IX, Fig. 5) zu erwähnen. Unter den freilebenden 
Formen zeichnen sich die Gattungen Porccllidium (Taf. XIV, Fig. 3), 
Zaus (Taf. XIV, Fig. 4) und Altcutha (Taf. XV, Fig. 9) dadurch aus, 
dass sich der freie Seitenrand des Céphalothorax in bedeutender Breite 
gegen die Bauchfläche hin umschlägt. 

Aus wie vielen Ursegmenten der Céphalothorax der Copepoden zu-
sammengesetzt, lässt sich in keinem Fall mit Evidenz nachweisen. Nimmt 
man die Anzahl der von ihm entspringenden Gliedmaassen - Paare hierfUr 
als maa8Sgebend an, so würde sich bei zwei Fühlerpaaren, einem Man-
dibel- und Maxillen- und zwei Kieferfusspaaren die Zahl sechs herausstellen. 

b) Begrenzt man das Abdomen als den zweiten Hauptabschnitt des 
Copepoden-Körpers hinterwärts durch die Genitalöffnungen, so beträgt die 
normale Zahl der dasselbe zusammensetzenden Segmente sechs, von denen 
die vier vorderen stets durch ebenso viele, nach demselben Typus ge-
baute, wiewohl häufig verschwindend kleine Schwimmfusspaare charak-
terisirt sind, während das fünfte ein solches noch zuweilen, das sechste 
dagegen niemals aufzuweisen hat. (Zwischen einem deutlich ausgebilde-
ten fünften Abdominal-Beinpaar und einem fusslosen fünften Segment 
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kommen die allmählichsten Uebergänge, welche durch stummeiförmige An-
hänge oder zipfelförmige Ausbreitungen vermittelt werden, vor.) Für die 
selbstständige Ausbildung dieser sechs Abdominalringe ist jedoch das 
erste Erforderniss, dass der Céphalothorax auf seinen ursprünglichen Um-
fang beschränkt ist, d. h. dass derselbe nicht zugleich dem ersten 
Schwimmfusspaare zum Ansatz dient. Aber auch unter den so geglieder-
ten Formen kommen einige vor, welche trotzdem die Zahl von sechs freien 
Abdominalsegmenten nicht erreichen, da z. B. bei Lamproghna (Taf. IX, 
Fig. 3) durch Verschmelzung des fünften und sechsten nur fünf, bei Lon-
chidium (Taf. IX, Fig. 5) ausserdem durch undeutliche dorsale Scheidung 
des ersten und zweiten sogar nur vier solche verbleiben. Es schnalzt * 
daher unter den mit selbstständigem Céphalothorax versehenen Formen die 
Zahl derjenigen, welche sämmtliche Abdominalringe frei entwickelt haben, 
noch weiter zusammen ; von den in ersterer Beziehung erwähnten verbleiben 
als Repräsentanten der letzteren Bildung z. B. THaptomus, Leuckartia(Taf. XV, 
Fig. 3), Notopterophorus (Taf. XI, Fig. 23) und Pontellina (Taf. XV, Fig. 8). 
Gleich jenen vorher erwähnten Gattungen büssen nun zuweilen auch solche, 
bei welchen die Zahl der Abdominalringe schon durch die Verschmelzung 
des ersten mit dem Céphalothorax reducirt ist, noch weitere dadurch ein, 
dass eine ähnliche Vereinigung zwischen dem einen oder anderen der 
hinteren Segmente stattfindet. So verbinden sich z. B. bei Porcettidium 
(Taf. XIV, Fig. 3) die drei vorderen freibleibenden'Abdominalringe (2.3.4.) 
zu zweien, während der fünfte und sechste als selbstständige verbleiben 
und ist daher das Abdomen hier auf vier abgesetzte Segmente reducirt. 
Aehnlich verhält sich die auf Taf. XV, Fig. 7 dargestellté Form, bei 
welcher auf den mit dem ersten Abdominalringe vereinigten Céphalothorax 
noch vier folgen, deren letzter die Geschlechtsöffnungen trägt. Dieselbe 
Zahl tritt auch bei der Gattung Euchaeta (Taf. XV, Fig. 1 u. 2) hervor, 
wird aber hier dadurch hergestellt, dass das vierte und fünfte Segment 
(das erste ist in den Céphalothorax aufgenommen) mit einander ver-
schmelzen, was beim Weibchen (Fig. 1) zugleich ein Schwinden des 
fünften Beinpaares zur Folge hat. Eine ganz allgemeine Verbreitung 
gewinnt die Réduction der freibleibenden Abdominalsegmente bei den 
schmarotzenden Copepoden aus den Gruppen der Caligiden, Pandariden 
u. s. w., nur dass sie bei diesen noch eine weitere Steigerung erhält; 
bei Caligus bleiben auf der Rückenseite noch drei (Taf. X, Fig. 1, 2 u. 4)? 
bei Xogagus, Elytrophora u. a. (Taf. IX, Fig. 7—9) ebenso viele, aber 
in abweichendem Grössen- und Lagerungsverhältniss, bei Euryphorus 
(Taf. IX, Fig. 13) selbst nur zwei deutlich geschieden. 

Gleich dem Céphalothorax bietet auch das Abdomen der Copepoden 
in seinen einzelnen Ringen die mannigfachsten Form- und Grössenverhält-
nisse dar, wie sich dies für letztere schon zum Theil aus den erwähnten 
Verschmelzungs-Variationen ergiebt. Die Form anbelangend, so stimmen 
bei den freilebenden Gattungen die vier — oder bei Verschmelzung des 
ersten mit dem Céphalothorax — die drei vorderen Ringe meist unterein-
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ander wesentlich überein, wenngleich eine allmähliche Verjüngung von 
vorn nach hinten nicht ausgeschlossen ist. Unzweifelhaft beruht dies zum 
grossen Theil darauf, dass sie als die Träger gleicher oder wenigstens 
sehr ähnlich geformter Extremitätenpaare fungiren, da bei dem fünften 
in denjenigen Fällen, wo es solcher Anhänge entbehrt oder wo dieselben 
auf Stummel reducirt sind, sehr allgemein schon eine merkliche Differenz 
hervortritt. Bei weitem schwankender ist jedoch noch der Umriss des 
sechsten (Genital-) Segmentes, von dem wir bereits oben erwähnt haben, 
dass es sich formell bald dem Postabdomen, bald den vorangehenden 
Abdominalringen enger anschliesst. Mögen für diese Formunterschiede 
bestimmte Organisationsverhältnisse theils ausschliesslich, theils wenigstens 
nebenbei bestimmend sein, so treten bei einer Reihe von Gattungen, unter 
welchen die parasitisch lebenden die Majorität bilden, vielfach wechselnde 
und zum Theil sehr auffallende Gestaltungen mehrerer oder einzelner Ab-
dominalringe auf, denen man wohl vorwiegend den Charakter von eigen-
tümlichen Ausschmückungen vindiciren kann, wiewohl sie nicht selten 
bei den beiden Sexus derselben Art wesentlich verschieden auftreten. Zu-
weilen scblies8en sich derartige accessorische Bildungen einer verwandten 
Formation des Céphalothorax an, wie z. B. bei Zaus (Taf. XIV, Fig. 4) 
und ALteutha (Taf. XV, Fig. 9) dem umgeschlagenen Seitenrande des 
ersteren entsprechend vier resp. drei Abdominalringe beiderseits lappen-
artige Fortsätze aussendén. In anderen Fällen (Doropygus: Taf. XI, Fig. 12, 
Notopterophorus: Taf. XI, Fig. 23) erweist sich dagegen die Form der 
Abdominalsegmente von derjenigen des Céphalothorax diametral verschie-
den, indem dieser durchaus einfach, jene im Bereich des ersten bis vierten 
progressiv stärker buckeiartig aufgetrieben oder (Notopterophorus) mit 
grossen, dorsalen, lamellenartigen Fortsätzen besetzt sind. Kleinere, aber 
paarige blattartige Fortsätze finden sich entweder nur an dem vorletzten 
(Taf. IX, Fig. 7: Elytrophora mos) oder an den beiden letzten Abdomiual-
ringcn (Taf. IX, Fig. 8: Elytrophora fem., Fig. 9: Nogagus, Fig. 13: Eury-
phorus) und zwar dem freien Endrande derselben angefügt. In anderen 
Füllen werden diese gleichfalls paarigen Lamellen, wie bei Laemargus 
(Taf. IX, Fig. 12), ausserordentlich gross, so dass sie sich zum Theil 
decken, in noch anderen (PhyUophora, Anthosotna: Taf. IX, Fig. 11) ist 
neben ihrer Grösse zugleich ihre Zahl vermehrt, so dass sie sich gegen-
seitig sowohl wie den Körper förmlich einschachteln. 

c) Das P o s t a b d o m e n , welches die hinter der Geschlechtsöffnung 
liegenden Körpersegmente umfasst, unterliegt zunächst zwei Modifikationen, 
welche seine Abgrenzung gegen den letzten Ring des Abdomen betreffen. 
In der Mehrzahl der Fälle ist es von diesem deutlich getrennt und oft 
sogar durch beträchtlich geringere Breite abgesetzt (Trcbius: Taf. X, 
Fig. 4, Euterpe: Taf. XIII, Fig. 8, Hyalophyllum: Taf. XIV, Fig. 2); 
doch kommen unter den freilebenden Copepoden nicht selten Fälle vor, 
wo es wenigstens im weiblichen Geschlecht bei gleicher Breite mit dem 
letzten Abdominalringe verschmilzt und zu diesem daher ein ähnliches 
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Verhältniss eingeht, wie der vorderste Hinterleibsring zu dem Céphalo-
thorax. Sehr deutlich tritt dies bei den einheimischen Süss wasserformen 
Cyclops (Taf. XIII, Fig. 3) und Harpactkus, ausserdem aber auch bei 
einer Anzahl mariner Formen, wie Ichthyophorba, Candace, Hemkalanus, 
Oithona (Taf. Xni, Fig. 7) u. a. hervor, bei welchen dann die weibliche 
Geschlechtsöffhung in der Mitte der Länge eines scheinbaren Einzelringes 
gelegen ist. Wenngleich hier eine Abgrenzung gegen das eigentliche 
Abdomen durch einen Einschnitt des Integumentes fehlt, so ist darum der 
betreffende Ring, welcher hinter der Geschlechtsöffnung seinen Anfang 
nimmt, thatsächlicb nicht minder vorhanden, wie dies schon der Vergleich 
mit den dazugehörigen Männchen, wo er deutlich abgesetzt erscheint, 
ergiebt. 

Die Zahl der das Postabdomen zusammensetzenden Segmente be-
treffend, so übersteigt dieselbe bei den freilebenden Copepoden niemals 
vier, oder man mttsste denn als ein fünftes zwei an der Spitze des letzten 
eingelenkte lamellöse oder griffelartige Fortsätze, von denen später die 
Rede sein wird, ansehen. Solchen mit der normalen Segmentzahl ver-
sehenen Formen, wie Cyclops (Taf. XIII, Fig. 3), Canthocamptus (Taf. XIII, 
Fig. 1 und 2), Euterpe (Taf. XIII, Fig. 4), Oithona (Taf. XIII, Fig. 7), 
stehen jedoch auch andere gegenüber, bei welchen durch Verschmelzung 
zweier Segmente nur drei solche (Ichthyophorba, Calanclla, Boropygus: 
Taf. XI, Fig. 12 u. 14, Notoptcrophorus: Taf. XI, Fig. 23) oder durch 
weiteres Eingehen selbst nur zwei (Corycaeus: Taf. XI, Fig. 24, Pontcllina: 
Taf. XV, Fig. 8) oder eines (Taf. XV, Fig. 7) übrig bleiben. Unter den 
parasitischen Gattungen ist eine solche Reduktion sogar etwas ganz All-
gemeines und die Ausbildung von drei Segmenten, wie bei Ergasilus und 
Bomdochus (Taf. X, Fig. 17 u. 8) gehört hier sogar zu den Ausnahmen; 
ein deutlich zweigliederiges Postabdomen zeigen die beiden Geschlechter 
von Elytrophora (Taf. IX, Fig. 7 u. 8) so wie die Männchen von Caligus 
und Trcbius (Taf. X, Fig. 1 u. 4), ein ungegliedertes dagegen die 
Weibchen von Caligus (Taf. X, Fig. 2), Lamprgglcna (Taf. IX, Fig. 3), 
Bichelesthium (Taf. IX, Fig. 2) und viele andere. 

In allen Fällen ist das Postabdomen derjenige Körpertheil, welcher 
bei den Copepoden die geringsten Grössendimensionen darbietet, indem 
es selbst bei Vollzähligkeit seiner Segmente gegen das eigentliche Abdomen 
zum Mindesten in der Breite beträchtlich zurücktritt, beim Schwinden jener 
aber auch in der Längsentwickelung immer mehr herabgedrückt wird. 
Diesem Verhalten entsprichtauch den beiden anderen Körperabschnitten gegen-
ûbér der Mangel auffallender Formdifferenzen und insbesondere plastischer 
Auszeichnungen. Dagegen sind als ein constantes und daher wesentliches 
Attribut desselben die an dem letzten (resp. einzigen) Segmente entspringen-
den paarigen Anhänge, welche mit dem Namen der Endgabel (Furca) 
belegt worden sind, anzusehen. Die Afteröffnung (Taf. XIII, Fig. 3a, 
XIV, Fig. 1 u. 2a) zwischen sich einschliessend, durchlaufen diese An-
hänge in Form, Längsausdehnnng und Bekleidung die mannigfachsten 
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Modifikationen, indem sie sieb ebenso oft als lange lind dünne, cylindrische 
Griffel (Taf. XI, Fig. 24, XIV, Fig. 2, XV, Fig. 3 u. 4) wie als kurze 
und dicke Stummel (Taf. XIV, Fig. 4, XV, Fig. 7 u. 9, IX, Fig. 2 u. 13) 
oder als breite, mehr oder weniger ovale oder länglich viereckige Platten 
(Taf. IX, Fig. 7 - 9 , XIV, Fig. 1, XV, Fig. 8) so wie in den verschie-
densten, diese Formen vermittelnden Zwischenstufen vorfinden. Einer 
gleich grossen Wandelbarkeit sind die theils ausschliesslich an ihrer Spitze 
oder ihrem Endrande (Taf. IX, Fig. 7 u. 8, Taf. X, Fig. 4, 8, 17, XI, 
Fig. 1 u. 2, XIII, Fig. 3), theils auch in ihrem Verlauf (Taf. XIII, Fig. 7, 
XIV, Fig. 2, XV, Fig. 3̂ —5, 10) entspringenden, mehr oder weniger 
deutlich gefiederten Borsten in Zahl, Länge und Stärke unterworfen, ohne 
sich in allen diesen Beziehungen an eine bestimmte Form der Furcaläste 
selbst zu halten. In seltenen Fällen (Diehelcsthium : Taf. IX, Fig. 2, Kurtj-
phorus: Taf. IX, Fig. 13) entbehren letztere derselben ganz oder zeigen 
sie nur sehr verkümmert (Notopterophorus: Taf. IX, Fig. 23); häufiger 
(Taf. IX, Fig. 5, 7, 8, X, Fig. 4 u. 8, XIV, Fig. 1, XV, Fig. 8 u. 10) 
sind sie zwar verhältnissmässig kurz, aber von annähernd gleicher Länge, 
in den meisten Fällen verschieden lang (Taf. XI, Fig. 2 u. 3, XIII, Fig. 2, 
3, (i, 7, XV, Fig. 1, 3, 4, 7) und dann nicht selten eine einzelne oder 
zwei von solcher Längsausdehnung, dass sie dem ganzen übrigen Körper 
wenig nachstehen. Bei letzterer Modifikation macht sich dann auch, wie 
aus den betreffenden Figuren zu ersehen ist, ganz allgemein zwischen 
den einzelnen Borsten eine Verschiedenheit in der Stärke und in der 
Dichtigkeit und Länge der Bewimperung bemerkbar. 

Die vorstehende Darstellung ergiebt, dass selbst bei den mit durch-
gehends und deutlich segmentirtem Hautskelet versehenen Copepoden die 
Abgrenzung der von uns apgenommenen Hauptabschnitte des Körpers 
nicht überall eine gleich scharf ausgeprägte und in die Augen springende 
ist und dass zur Feststellung derselben in dem einen Fall die Zahl der 
Segmente, in dem anderen die Form der ihnen entsprechenden Glied-
maassen zu Hülfe gekommen werden musste. Bei weitem grössere 
Schwierigkeiten stellen sich aber selbstverständlich der Beurtheilung des 
Körperbaues solcher Formen entgegen, denen eine deutliche Segmentirung 
entweder zum Theil, oder selbst ganz abgeht und für welche überdies 
die bis zur Unkenntlichkeit deformirten oder durch ihre mikroskopische 
Kleinheit sich der Beachtung leicht entziehenden Gliedmaassen auf den 
ersten Blick überhaupt keinen oder wenigstens nur einen sehr zweifel-
haften Anhalt darbieten. Dass es bei solchen Formen lediglich die 
parasitische Lebensweise ist, welche die oft sehr extravaganten Abwei-
chungen von der typischen Körpergestaltung zu Wege gebracht hat, 
ergiebt sich in einer grossen Anzahl von Fällen aus der diametralen Ver-
schiedenheit in der Erscheinung bei den beiden Geschlechtern einer und 
derselben Art. Während an dem parasitisch lebenden und ausschliesslich 
auf die vegetative Sphäre beschränkten Weibchen die Segmentirung des 
Körpers annähernd oder — wenigstens scheinbar — selbst ganz ge-



Organische Zusammensetzung. (635 

schwanden ist, hat sich dieselbe und mit ihr auch die Andeutung der 
grösseren Körperabschnitte bei dem nicht parasitirenden Männchen oft 
in ziemlicher Schärfe erhalten. So ist es z. B. bei den sogenannten 
Pygmäen-Männchen von Diocus gobinm (Taf. VII, Fig. 15), Achthcrcs 
percarum (Taf. VIII, Fig. 6), Lernentoma cornuta (Taf. VIII, Fig. 7) und 
vielen anderen, an welchen sich der umfangreiche Céphalothorax von 
dem noch deutlich sechs- (bei Diocus fünf-) gliederigen Abdomen scharf 
absetzt nnd bei welchen auch das Postabdomen noch als eingliederiger, 
mit der rudimentären Furca versehener Stummel deutlich nachweisbar ist. 
Freilich hat es auch bei diesen sogenannten Pygmäen-Männchen hiermit 
nicht sein schliessliches Bewenden, denn es kommen neben den in be-
zeichneter Weise segmentirten Formen auch solche vor, bei welchen 
zunächst (Lcrnaeopoäa: Taf. VII, Fig. 16) nur noch eine angedeutete 
Scheidung von Céphalothorax * und Abdomen, ohne irgendwelche Seg-
mentirung des letzteren, übrig bleibt, bis dann schliesslich (Anchorclla 
uneinata: Taf. VII, Fig. 12) auch diese verloren geht und der Körper, 
wiewohl von demjenigen des Weibchens formell ganz und gar verschieden, 
auch seinerseits einen völlig ungegliederten Sack darstellt. Bietet letz-
terer gleich an und für sich keinen Anhalt mehr für die ursprüngliche 
örenze der Haupt-Körperabschnitte dar, so lässt doch der Vergleich mit 
jenen, den Uebergang vermittelnden, segmentirten Formen noch ein an-
näherndes Urtheil über die einander entsprechenden Regionen zu. 

Auch für die in viel maunigfacheren und extravaganteren Gestalten 
auftretenden Weibchen solcher Parasiten wird sich trotz des Mangels einer 
Segmentirung und einer Eintheilung des Körpers in evident correspon-
dirende grössere Abschnitte dann ein Urtheil über die morphologische 
Aequivalenz der letzteren mit den bei den freilebenden Copepoden hervor-
tretenden Segmentcomplexcn gewinnen lassen, wenn man — allerdings 
mit Zuhülfenahme der sie schärfer charakterisirenden Gliedmaassen — 
die Umgestaltungen gleichsam in ihrem Entstehen bei den sich einander 
zunächst verwandten Formen nachzuweisen und zu verfolgen versucht. Ist 
die hierauf gerichtete Untersuchung gleichwohl noch nicht auf alle einzelnen 
Gattungen ausgedehnt und besonders nicht überall mit speciellem Hinblick 
auf die vergleichende Morphologie geführt worden, so liefern doch schon 
die gegenwärtig vorliegenden Erfahrungen, welche zum Theil auch auf 
die Entwickelungsgeschichte zurückgreifen, den Beweis, dass es sich selbst 
bei den abentenerlichsten und bizarrsten Formen dieser parasitischen 
Copepoden - Weibchen nur um eine auf accidentellen Umgestaltungen be-
ruhende Beeinträchtigung, niemals aber um eine wirkliche Suspendirung 
des Typus handelt, dass also sowohl die Form, wie das gegenseitige 
Grössen- und Lagerungsverhältniss der einzelnen Körpertheile in mannig-
fachster und oft sehr excessiver Weise modificirt werden kann, dass 
diese selbst aber, soweit sie für den Copepoden-Typus überhaupt bedingend 
sind, meist sogar ihrer Zahl nach unverändert bestehen bleiben. Ganz 
besonders gilt dies von den Gliedmaassen oder ihren Aequivalenten, welche 
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sich darch die neueren Entdeckungen an den Lernaeen-artigen Schma-
rotzern gegen alle Erwartung gerade als besonders constant herausgestellt 
haben und offenbar für die Morphologie des Körpers dieser Thiere von 
um so grösserer Wichtigkeit sind, als sie bei dem Schwinden der 
Segmentirung gleichsam die Exponenten des ursprünglichen Verhaltens 
abgeben. Ihre Form, Zahl und Vertheilung auf den selbst in der wunder-
lichsten Weise verunstalteten Körper, wie er sich z. B. bei Lertweocera 
(Taf. VII, Fig. 2), Lernaea (Taf. VII, Fig. 4), Pennella (Taf. VII, Fig. 8), 
Anchorella (Taf. VU, Fig. 13), Diocits (Taf. VII, Fig. 14), Chondracanthus 
(Taf. VIII, Fig. 9) u. a. zu erkennen giebt, wird daher für die Deutung 
seiner einzelnen Theile in erster Linie maassgebend sein. 

Was die Gesammterscheinung der hier in Rede stehenden Lernaeen-
artigen und einiger anderer ihnen verwandter parasitischer Copepoden-
Weibchen betrifft, so lässt dieselbe im Ganzen wenig Gemeinsames 
erkennen ; fast bei jeder Gruppe, oft sogar bei den zunächst verwandten 
Gattungen oder selbst bei den verschiedenen, demselben Genus angehören-
den Arten spreizt sie nach den verschiedensten Richtungen auseinander. 
Was einzelnen Formen, wie Lernaeopoda (Taf. VII, Fig. 17) und Trache-
liastes (Taf. VII, Fig. 18) eine Art habitueller Aehnlichkeit verleiht, beruht 
mehr auf einem in sehr eigentümlicher Weise gebildeten Gliedmaassenpaar 
als auf dem Rumpftheile, um den es sich hier zunächst handelt. An 
letzterem sondert sich zuweilen, wie bei Chondracanthus (Taf. VIII, Fig. 9), 
Anchorella (Taf. VII, Fig. 13), Trachelmstes (Taf. VII, Fig. 18), Lernaeonema 
(Taf. VII, Fig. 1) und Lernaea (Taf. VII, Fig. 4) von einem dickeren, 
wurst- oder sackförmigem Hinterkörper ein mehr oder weniger langge-
streckter, zuweilen sogar äusserst dünner (Lernaea), in anderen FS\\tx\(Ancho-
rella, Traclieliastes) wurmförmig gefalteter oder (Lernaeonema) schrauben-
artig gewundener Halstheil ab, welcher sich bei Lernaea, Lernaeonema 
und Chondracanthus an seinem vorderen Ende kopfartig verdickt. Die an 
diesem Halstheile durch zahlreiche Qnerfalten hervorgerufene Gliederung 
hat mit einer wirklichen Segmentirung ebenso wenig etwas gemein, wie 
eine ganz analoge Hautstruktur des bei Traeheliastes (Taf. VII, Fig. 18) 
auftretenden eigentümlichen Gliedmaassenpaares oder wie die an dem 
Körper des merkwûrdigén Philichthys-Weibchens (Taf. VIII, Fig. 10) auf-
tretende Gliederung, welche zwar lebhaft an eine wirkliehe Segmentirung 
erinnert, aber von dieser schon durch die zu grosse Zahl der Einschnitte 
abweicht. Eine eigentliche Segmentirung nach Ait der freilebenden 
Copepoden oder der höher organisirten Parasiten (Caligus und Verwandte) 
geht, wie gesagt, den hier in Rede stehenden Formen durchweg ab und 
es ist eben nur der erwähnte Halstheil, welcher nach seinen Gliedmaassen 
zu urteilen, in der Regel — wiewohl nicht immer — dem Céphalothorax 
entsprechend, sich unter Umständen mehr oder weniger scharf von dem 
Hinterkörper absetzt. Jedoch auch diese Sonderung ist keineswegs in 
allen Fällen zu einem deutlichen Ausdruck gelangt, wie dies zwei der 
auffallendsten, hierher gehörigen Formen: Lernacocera (Taf. VII, Fig. 2) 
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und PenneUa (Taf. VII, Fig. 8) erkennen lassen — und wo sie scheinbar 
ziemlich scharf ausgeprägt ist, entspricht sie, wie bei Lernaeonema und 
Peniculus, keineswegs immer der Grenze von Céphalothorax und Abdomen. 
Nach Hel l e r ' s Darstellung ist nämlich bei Lernaeonema nur die vordere 
Hälfte des kopfartig verbreiterten Endes dem Céphalothorax äquivalent, 
während schon zwischen den beiden seitlichen Zipfeln das mit den zwei-
ästigen Schwimmfusspaaren versehene Abdomen beginnt, welchem mithin 
der ganze schraubenartig gewundene, dünne Halstheil angehört. In gleicher 
Weise beginnt auch nach C laus bei Peniculus fistula schon am hinteren 
Ende des ovalen Kopftheiles, also bereits vor der dünnen, baisartigen 
Einschnürung das Abdomen, dessen langgestreckter, dick schlauchförmiger 
Theil, nach dem Ansatz der Beinpaare zu urtheilen, sogar nur den beiden 
(verwachsenen) Endsegmenten entspricht. Von Lernaeocera (Taf. VII, 
Fig. 2) kann man sagen, dass der vordere, quere, se'chszipflige Theil dem 
durch ein Abdominalsegment vermehrten Céphalothorax vieler freilebenden 
Copepoden äquivalent ist, da an seiner Basis bereits das erste Schwimm-
fusspaar des Abdomen seinen Sitz hat, während sich die übrigen fast auf 
die ganze Länge des darauf folgenden schlauchförmigen Abschnittes, bis 
zu seiner Krümmung, vertheilen. Ueberhaupt wird für die Feststellung 
der Grenze zwischen Céphalothorax und Abdomen der Ansatz des ersten 
zweiästigen Schwimmfusspaares stets den sichersten Anhalt zu gewähren 
haben, auch wo der Einschnitt zwischen Vorder- und Hinterkörper nicht 
vor seinen Ursprung fällt; bei den mit einem armartigen Gliedmaassen-
paare versehenen Formen, wie Lernaeopoda und Tracheliastes (Taf. VII, 
Fig. 17 und 18) weist der Ansatz dieses auf die hintere Grenze des 
Céphalothorax hin, indem es sich als ein umgeformtes zweites Kieferfuss-
paar nachweisen lässt. Das Ende des eigentlichen Abdomen fällt bei 
diesen deformirten parasitischen Copepoden - Weibchen allgemein fast mit 
dem hinteren Körperende zusammen oder wenigstens unmittelbar vor 
dasselbe. Das Postabdomen, wenn es überhaupt entwickelt ist, reducirt 
sich, wie bei AnchoreUa (Taf. VII, Fig. 13), Lernentoma und Chandra-
canthus (Taf. VIII, Fig. 8 u. 9) auf einen kurzen, ungegliederten Stummel, 
ist übrigens zuweilen, wie bei Lernaeocera und Pcniculus, nach Claus ' 
Untersuchungen noch mit einer deutlichen, wenn auch äusserst minutiösen 
Furca versehen. 

B. Die G l i e d m a a s s e n der Copepoden zerfallen ihrer Ansatzstelle 
nach in drei Gruppen, nämlich in die vor der Mundöffnung entspringen-
den Fühlhörner, in die dem Munde zugewiesenen und ihn seitlich und 
nach hinten umlagernden Mundwerkzeuge (Kiefer und KieferfÜsse), endlich 
in die auf das Abdomen beschränkten und wenigstens bei den freileben-
den Formen die Ortsbewegung vermittelnden eigentlichen Beinpaare. 

a) Die F ü h l h ö r n e r sind bei allen Copepoden zu zwei Paaren 
vorbanden, welche als vordere (Antennae anteriores s. primi paris) und 
hintere (Ant. posteriores s. secundi paris) zu unterscheiden sind. Je nach 
der Lebensweise der einzelnen Formen, zum Theil auch nach dem Sexus 
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ändern sie, in Uebereinstimmung mit denjenigen anderer Crustaceen-
Ordnungen, zugleich mit ihrer Funktion mehrfach ihre Gestalt, indem 
wenigstens das eine Paar (zuweilen nur einseitig) die Form von Klammer-
oder Greiforganen annimmt. Um so mehr ist für ihre durchgängig richtige 
Beurtheilung der Ursprung vor der Mundöffnung, ihre Bedeutung als 
präorale Gliedmaassen festzuhalten. 

Die vorderen Antennen erreichen ihre vollkommenste Ausbildung 
bei den freilebenden Copepoden, welchen sie sehr allgemein neben den 
Ruderfussen als Vermittler der Ortsbewegung dienen. Zu diesem Zweck 
erreichen sie mit verhältnissmässig wenigen Ausnahmen (Corycaeus: Taf. XI, 
Fig. 24, Sapphirina und Hyalophyllum: Taf. XIV, Fig. 1 u. 2), in welchen 
sie kurz bleiben, eine ansehnliche oder selbst aussergewöhnliche Längs-
entwickelung, so dass sie in den meisten Fällen mindestens dem Céphalo-
thorax gleichkommen (Notoddphys: Taf. XI, Fig. 2 u. 3, Canthocamptus 
und Cyclops: Taf. XIII, Fig. 1—3), häufig aber nicht nur diesen (Euchaeta, 
Leuckartia, Dias: Taf. XV, Fig. 1—5), sondern selbst den ganzen Körper 
(Oithona: Taf. XIII, Fig. 7, Calanella: Taf. XV, Fig. 6, 7) an Länge v 
beträchtlich übertreffen. An der Unterseite des vorderen Cephalothorax-
Randes, beiderseits von einem schnabelartig hervortretenden Fortsatz 
(Taf. XIII, Fig. 7, XV, Fig. 2, 6, 9) entspringend, zeigen sie durchweg 
die Form einer deutlich gegliederten, von der Basis gegen die Spitze 
meist allmählich und mehr oder weniger stark verdünnten Geissei, welche 
durchweg einfach, d. h. niemals in zwei oder mehrere Aeste gespalten 
ist. Vereinzelte Abweichungen von dieser Regel sind nur scheinbare, 
welche durch astartige Verlängerungen einzelner Glieder (Canthocamptus: 
Taf. XIII, Fig. 2 an1) hervorgerufen werden. Die Zahl der an diesen 
Fühlern nachweisbaren Glieder bewegt sich innerhalb ziemlich weiter 
Grenzen, ist aber nicht durchweg für die Länge dieser Gliedmaassen be-
stimmend; während sie an den sehr langen Antennen von Oithona (Taf. XIII, 
Fig. 7) nur zehn beträgt, ist sie an den viel kürzeren von Notoddphys 
(Taf. XI, Fig. 3) auf vierzehn erhöht. Natürlich bleibt aber neben solchen 
Fällen die Zahl der Glieder im Allgemeinen nicht ohne Einfluss auf die 
Länge der Fühler, indem sie z. B. bei den auffallend kurzen von Corycaeus 
und Sapphirina nur sechs, bei den gleichfalls kurzen der Harpactiden 
und Peltidien nur acht bis neun beträgt, dagegen an den sehr langen 
der Calaniden und Pontelliden bis auf vier- und fünfundzwanzig gesteigert 
ist. Bei den Individuen einer und derselben Art verhält sich die Zahl 
der Fühlerglieder auch dann constant, wenn sie eine verhältnissmässig 
hohe ist und selbst für viele Gattungen lässt sich dieselbe mit unter die 
charakteristischen Merkmale aufnehmen. Andererseits fehlt es jedoch in 
Bezug hierauf nicht an Ausnahmen, unter welchen ganz besonders die 
einheimische Süsswasser - Gattung Cyclops erwähnt zu werden verdient. 
Innerhalb dieser schwankt die Fühlerglieder-Zahl je nach den Arten 
zwischen sechs (C. aquoreus) und achtzehn (C. elongatus), wiewohl die 
am häufigsten vertretene Zahl siebenzehn (C. coronatus, hrevicornis u. a.) 
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ist; achtgliedrige Fühler besitzt C. mayniceps, zehngliedrige C. cantho-
carpoides, elfgliedrige C. minutus, zwölfgliedrige C. serrulutus und spintdmus, 
vierzehngliedrige C. insiynis. In diesem Fall lässt sieh jedoch nachweisen, 
dass die höheren Zahlen auf der weiteren Theilung bestimmter Glieder 
(des achten und neunten der mit wenigeren Gliedern versehenen Formen) 
beruhen ; auch ist es von Interesse, dass die niedrigeren hier auftretenden 
Zahlenverhältnisse (sechs- bis elfgliedrige Fühler) sich bei den Larven-
formen verschiedener Entwickelungsstadien vorfinden. 

In gleicherweise wie die Grössenentwickelung und die Vollzähligkeit 
der Gliederung, erreicht auch die Ausstattung der vorderen Fühler mit An-
hangsgebilden bei den freilebenden Copepoden das Maximum der Voll-
kommenheit und Mannigfaltigkeit: Abgesehen von kürzeren und feineren 
Haaren, welche die Fühler mit der übrigen Hautbekleidung des Körpers 
gemein haben, bestehen diese Cutikular-Anhänge in mehr oder weniger 
langen, bald nackten, bald gefiederten Haaren und Borsten, welche in 
einzelnen Fällen ziemlich dicht aneinandergereiht sind, häufiger aber durch 
weitere Intervalle getrennt erscheinen und nicht selten sogar, wie es be-
sonders bei auffallend langen (Taf. XIII, Fig. 7, XV, Fig. 1 n. 7) vor-
zukommen pflegt, sich in geringer Zahl auf ganz vereinzelte Fühlerglieder 
vertheilen. Die bei weitem grösste Mehrzahl dieser unzweifelhaft als 
Tastborsten fungirenden Gebilde ist an der Aussenseite des Fühlers ange-
bracht und es existirt selbst eine ganze Reihe von Gattungen, bei welchen 
mit Ausnahme einiger nahe der Spitze stehenden Borsten der Innenrand 
ihrer vollständig entbehrt (Notoddphys: Taf. XI, Fig. 1—3, Cyclops: 
Taf. XIII, Fig. 3, Oithona: Taf. XIII, Fig. 7, Euchaeta, Leuckartia, Dias, 
Calanella: Taf. XV, Fig. 1—6); diesen stellen sich indessen auch andere 
gegenüber, bei welchen entweder einzelne Glieder des Innenrandes nahe 
der Basis (Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. 1 u. 2) entsprechende Borsten 
wie der Aussenrand tragen, oder bei welchen (Pachysotna: Taf. XV, Fig. 10) 
überhaupt kein merklicher Unterschied in der Bekleidung der beiden 
Fühlerseiten bemerkbar ist. In der Vertheilung der Borsten auf die 
einzelnen Fühlerglieder, welche für die Arten durchaus constant ist, zeigt 
sich auch nicht selten je nach den Gattungen und selbst Familien 
(Pontelliden und Calaniden) eine gewisse Gesetzmässigkeit, von welcher 
jedoch häufig die Basis und das Endglied des Fühlers ausgeschlossen 
sind; in letzterer Beziehung ist besonders auf die auch in ihrer Länge, 
Stärke und Befiederung oft wesentlich abweichenden Einzelborsten des 
Innenrandes, z. B. bei Euchaeta (Taf. XV, Fig. 1 u. 2) Calanella 
(Taf. XV, Fig. 6), Oithona (Taf. XIII, Fig. 7) u. A. aufmerksam zu 
machen. — Ausser diesen eigentlichen, durch scharfen Contour kenntlichen 
und gegen das Ende hin verdünnten Tastborsten und Haaren finden sich 
gleichfalls in mannigfaltiger Zahl, Anordnung und Form, im Allgemeinen 
aber im männlichen Geschlecht viel zahlreicher, an den vorderen Fühlern 
jene eigenthümlichen, zarten Anhangsgebilde vor, welche bereits an einem 
früheren Ort (S. 357) als eine unter den Crustaceen weit verbreitete 
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Erscheinung hingestellt wurden und auf welche bei den Sinnesorganen 
näher einzugehen ist. 

Ist den vorderen Antennen der freilebenden Copepoden in allge-
meinster Weise offenbar die Fähigkeit des Tastens im weitesten Sinne, 
der Orientirnng im Bereich ihres Elementes zuzuschreiben, wie dies schon 
aus ihrer Bekleidung mit Evidenz hervorgeht — und dienen sie, wie es 
die Beobachtung wenigstens bei den mit kräftigen Ftthlern versehenen 
Formen lehrt, vielen zugleich zum Rudern, so liegt ihnen drittens bei 
dem männlichen Geschlecht häufig noch die Funktion ob, die Weibchen 
behufs der Begattung zu ergreifen und zu fixiren. Dass hierfür die ein-
fache, peitschenförmige Gestalt, wie sie den weiblichen Fühlern zukommt, 
in keiner Weise geeignet ist, liegt auf der Hand und es findet sich daher 
bei den Männchen ein eigens auf jenen Zweck gerichteter Mechanismus 
vor, welcher bald mehr, bald weniger complicirt, darauf hinausläuft, dass 
sich ein Theil des Fühlhornes mittels eines Gelenkes einschlagen kann. 
Allgemein durchgeführt ist indessen diese Einrichtung der männlichen 
Fühler des ersten Paares nicht und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil sie nicht die einzigen Gliedmaassen sind, welchen eine Greifthätig-
keit übertragen ist, sondern weil diese auch zuweilen von anderen über-
nommen wird. So zeigen sieb denn die vorderen Fühler der männlichen 
Corycaeiden (Corycaeus: Taf. XI, Fig. 24, Sapphirina: Taf. XIV, Fig. 1) 
durchaus einfach und ganz übereinstimmend mit denjenigen der Weibchen 
gebildet, ebenso diejenigen einiger Calaniden-Gattungen, wie Euchaeta, 
(Taf. XV, Fig. 2), CcUanus, Cetochüus u. a. Tritt eine abweichende 
Bildung der männlichen Fühler ein, so kann sie sich entweder auf beide 
erstrecken oder nur auf einen beschränkt bleiben, und zwar kann im 
letzteren Fall dies sowohl die rechte wie die linke Seite betreffen. Beider-
seitig genikulirende vordere Antennen kommen den Familien der Cyclopiden, 
Harpactiden und Peltidien zu, einseitige den Calaniden und Pontelliden; 
die Uebertragung der Greiffähigkeit auf den linken Fühler ist hier die 
Regel, doch bilden die Gattungen Heterochaeta, Leuckartia (Taf. XV, Fig. 3) 
und Hemicalanus Ausnahmen. Die Umformungen, welche der männliche 
Fühler dem weiblichen gegenüber erleidet, lassen sich beim Vergleich der 
verschiedenen damit versehenen Formen gleichsam in ihrem ersten Ent-
stehen verfolgen. Am einfachsten sind sie bei den Calaniden, indem hier 
zunächst (Undina) nur eine Verschmelzung des 19. und 20. Gliedes ein-
tritt, zu welcher sich bei Heterochaeta noch das 21. gesellt; in diesen und 
ähnlichen Fällen, z. B. Leuckartia (Taf. XV, Fig. 3 an1) ist das so 
entstandene langgestreckte 19. Glied an dem vorhergehenden freier als 
sonst beweglich, während bei weiter vorgeschrittener Genikulation (Ich-
thyophorba, PonteUa, Cälanops) das Gelenk in den Bereich des 18. Gliedes 
selbst fällt. Mit der Ausbildung eines vollkommenen Ginglymus, welcher 
ein Umklappen der Endglieder an die Aussenseite der vorhergehenden 
zulässt, verbindet sich dann nicht selten eine starke, knollige Anschwellung 
des dreizehnten und der folgenden Glieder (Ponteila, Iretuteusj oder 



Organische Zusammensetzung. (25 

« 
wenigstens eine merkliche Verdickung in Vergleich mit den vorhergehen-
den (Temora, Ichthyophorba). In einzelnen Fällen (Pmtella hclgdandica) 
erhält der Greifapparat dadurch noch einen festeren Schluss, dass sich 
an den gegenüberliegenden Seiten der correspondirenden Glieder eine 
ineinandergreifende Zahnreibe vorfindet. Nachdem in dieser Weise sowohl 
der End- wie der mittlere Theil des Fühlers, gegen welchen sich jener 
einklappt, eine Umgestaltung erfahren hat, kann schliesslich auch noch das 
basale Drittheil (vom 1. bis 12. Gliede bei den Pontelliden) durch Ver-
kürzung und Verschmälerung der dem zweiten Abschnitte vorangehenden 
Glieder sich nicht unwesentlich von der weiblichen Bildung entfernen; 
der Fangarm sitzt dann gleichsam einer gestielten Basis auf, welche ihn 
mittels einer besonderen Muskulatur nach allen Seiten hin wenden kann. 
Bei beiderseitiger Greilbandbildung der männlichen Fühler werden je nach 
der Länge, Form und Gliederzahl derselben gleichfalls sehr mannigfache 
und zum Theil recht auffallende Modifikationen hervorgerufen, wie sie 
u. A. an den von uns gegebenen Abbildungen der betreffenden Organe von 
Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. 1), Cyclops(Taf. XIII, Fig. 5 u. 3a) und Alteutha 
(Taf. XV, Fig. 9) ersichtlich sind. So ist z. B. der einschlagbare End-
theil bald mehrgliedrig und pfriemförmig zugespitzt, bald an der Spitze 
schräg abgestutzt oder (Alteutha) auf einen kurzen klauenförmigen Nagel 
reducirt, welcher sich gegen eine breite Handfläche des vorhergehenden 
Abschnittes umklappen kann. — Dass mit diesen Formveränderungen 
auch eine von der weiblichen Bildung abweichende Bekleidung mit Borsten, 
Haaren u. s. w. verbunden ist, liegt sehr nahe: während in einer Reihe 
von Fällen mit dem Verschmelzen mehrer Glieder eine sparsamere Ver-
theilnng solcher Cutikularbildungen eintritt, macht sich in anderen (Cydops: 
Taf. XIU, Fig. 3a) bei Verbreiterung eines Theiles des männlichen Fühlers 
eine aussergewöhnlich starke Entwickelung seiner Borsten in Länge und 
Dicke bemerkbar, ja es kommt sogar nicht selten (Irenaeus, lchthyephorba) 
zu ganz eigenthümlichen, dem Weibchen abgehenden Bildungen von 
starken Dornen, griffelartigen Fortsätzen u. s. w. 

In demselben Maasse, wie die Copepoden ihre freie Ortsbewegung 
mit einer mehr stationären oder parasitischen Lebensweise vertauschen, 
gehen auch die vorderen Antennen in der Grössenentwickelung, in der 
Zahl der Glieder, in der Bekleidung mit Cutikularanhängen auf eine viel 
einfachere und unscheinbarere Bildung zurück. Bei Notoptcrophorus 
(Taf. XI, Fig. 23), Ergasüus (Taf. X, Fig. 10, 11, 16, 17) u. a. setzen 
sie sich zwar noch frei vom Céphalothorax ab, bleiben aber weit hinter 
dessen Länge zurück und bestehen nur noch aus fünf einfachen und 
kurzen Gliedern. Unter den eigentlichen Parasiten steigt die Zahl ihrer 
GUeder nur in einzelnen Fällen (Dichdesthium: Taf. IX, Fig. 1, Lampro-
glena: Taf. IX, Fig. 3 u. 4, Lonchidium: Taf. IX, Fig. 5, Anthosmna: 
Taf. IX, Fig. 11) wieder höher — bis auf sieben und selbst fünfzehn — 
geht dagegen in der grossen Mehrzahl der Fälle, wie z. B. bei den Cali-
giden und Pandariden bis auf drei und zwei zurück, was übrigens zum 
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Theil darauf beruht, dass die Basis des Fühlers mit dem Stirnrande des 
Céphalothorax verschmilzt, so dass dieser (Taf. IX, Fig. 8, 9, 18, X, 
Fig. 1, 2, 4) einen mehr oder weniger ausgeprägten zweilappigen Vor-
sprung erkennen lässt. Selbst bei den Lernaeen-artigen Copepoden ist 
dieses vordere Fühlerpaar durchweg in Form von zwei- bis dreigliedrigen 
Geissein festgehalten (Taf. VII, Fig. 11 an1) und findet sich selbst bei 
den in den seltsamsten Gestalten auftretenden Weibeben der Gattungen 
Pennella, Penictdus, Lernaeocera u. s. w., nur dass es bei diesen wegen 
seiner minutiösen Grösse und wegen der dasselbe oft weit überragenden 
lappenartigen Ausläufer des vorderen Körperendes leicht übersehen wird 
und erst bei genauerer mikroskopischer Untersuchung nachweisbar ist. 
Bei den Pygmäen-Männchen von Anchorella, J>iocus, Lernaeopoda (Taf. VII, 
Fig. 12, 15, 16) ragt es in deutlicher Gliederung über den Körperumriss 
hervor. 

Die h i n t e r e n A n t e n n e n , welche an der Unterseite des Céphalo-
thorax, rückwärts von dem ersten Paare ihren Ursprung nehmen, erleiden 
rücksichtlich ihrer Grösse, Form und Function noch bei weitem wesent-
lichere Schwankungen als die vorderen. Im Allgemeinen lässt sich von 
ihnen sagen, dass sie unter Beibehaltung der Form von eigentlichen 
Fühlhörnern und bei der damit verbundenen Funktion von Bewegungs-
resp. Strudelorganen an Grösse gegen die vorderen mehr oder weniger 
zurücktreten, dass sie dagegen in demselben Maasse, in welchem 
sie zu immer vollkommeneren Greif- und Klammerorganen umgestaltet 
werden, sich jenen an Umfang immer mehr nähern und sie in vielen 
Fällen selbst bedeutend überragen. In ihrer ursprünglichen Form, in 
welcher sie dem zweiten Gliedmaassenpaar der Larve am nächsten 
stehen, weichen sie von denjenigen des ersten Paares typisch da-
durch ab, dass sie in ihrem Verlauf gespalten, mithin zweiästig er-
scheinen, gewissermaassen also die Bildung eines Ruderfusses (Spaltbeines) 
wiederholen. Allerdings erleidet diese typische Gestaltung schon unter 
den freilebenden Copepoden die allmählichsten Degradationen bis zum 
gänzlichen Verschwinden des einen Spaltastes, keineswegs jedoch, um bei 
den parasitischen Formen mit der Umbildung in Klammerorgane stetig 
in Wegfall zu kommen; vielmehr macht sich auch unter diesen jenes 
ursprüngliche Verhalten dadurch wiederholt geltend, dass neben einfachen 
Klammerhaken auch zweiästige Greifhände zur Ausbildung kommen. 

Als Spal t fUhler im eigentlichen Sinne treten die hinteren Antennen 
am deutlichsten in den Familien der Calaniden und Pontelliden auf, bei 
welchen man sie entweder auf einen zweigliedrigen Basaltheil (Stamm) 
und zwei von demselben entspringende Spaltäste zurückführen oder wo 
man ihnen einen Haupt- und einen Nebenast zuschreiben kann, von denen 
der letztere von dem zweiten Gliede des ersteren seinen Ursprung nimmt. 
Das Grössenverhältniss dieser beiden Spaltäste ist j e nach den Familien 
und Gattungen der freilebenden^Copepoden ein vielfach modificirtes; bei 
den Calaniden ist es durchschnittlich der Nebenast, welcher meist aas 



Organische Znaammenaetanng. 627 

«eben Glieder« bestehend, den Hanptast an Länge übertrifft oder 
ihm wenigstens gleichkommt, während bei den Pontelliden, ferner bei 
Dias, Hemkalanus u. a. der letztere dem Nebenast gegenüber be-
deutend länger gestreckt erscheint. Indem nun bei den meisten Peltidien 
und Harpactiden der Nebenast schon beträchtlich reducirt erscheint 
(Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. 1, 2 an\ Euterpe: Taf. XIII, Fig. 8 an2, 
Alteutha: Taf. XV, Fig. 9 an2), wird allmählich sein gänzliches Ver-
kümmern und Verschwinden, wie es die Cyclopiden (Cyclops: Taf. XIII, 
Fig.Ba«2) charakterisirt, angebahnt Hier ist jedoch die hintere Antenne 
nooh beträchtlich kleiner als die vordere und ihr allein zurückgebliebener 
Hauptast noch regulär viergliedrig. Auf dieser Stufe ist daher gleichsam 
das hintere Fühlerpaar auf den einfachsten Typus des vorderen zurück-
geführt, während es von jetzt an — und zwar zunächst bei den Cory-
caeiden — sich von diesem formell immer weiter entfernt. Bei Sapphirina 
(Taf. XIV, Fig. 1 an2) ist es noch wenig, bei Hyalophyllum (Taf. XIV, 
Fig. 2 an1) schon beträchtlich länger als das vordere und bei beiden 
bereits in deutliche, wenngleich noch sehr schmächtige Greifhaken umge-
formt. An Corycaeus (Taf. XI, Fig. 24) übertrifft es jedoch als äusserst 
kräftiger, mit langer einschlagbarer Endklaue bewehrter Greifarm die 
vorderen Fühler nach allen Dimensionen hin in noch viel auffallenderer 
Weise, als es selbst bei vielen parasitischen Gattungen der Fall. ist. Bei 
diesen nun ganz allgemein in Form von K l a m m e r o r g a n e n auftretend 
und als solche allein oder in Verbindung mit anderen Gliedmaassen die 
Anheftung an den Körper des Wirthsthieres vermittelnd, variiren die 
hinteren Fühler neben ihrer relativen Grösse nur darin, ob sie bis zu ihrer 
Spitze einfach, d. h. ungetheilt (Elytrophora: Taf. IX, Fig. 8a, Trébius: 
Taf. X, Fig. <i) oder nahe dieser wieder in zwei Aeste gespalten sind. 
Letztere Modifikation, welche sich u. a. bei dem männlichen Philichthys 
(Taf. VIII, Fig. 12 und 13); bei Lonchidium (Taf. IX, Fig. 6) und bei 
Dichdesthium (Taf. IX, Fig. 1) vorfindet, ist die bei weitem seltener vor-
kommende and vor Allem bei letztgenannter Gattung wegen der damit 
verbundenen eigenthümlichen Form und Grössenentwickelung bemerkens 
werth; erstere, durch Herstellung eines einzelnen, mehr oder weniger 
kräftigen, zurückgebogenen klauenförmigen Endgliedes charakterisirt, ist 
dagegen sehr allgemein verbreitet und bietet nur darin Verschiedenheiten 
dar, dass dieses Fühlerpaar bei stärker flügelartig ausgebreitetem Céphalo-
thorax unter diesem, wie bei den Caligiden (Taf. X, Fig. 3), Pandariden, 
Chondracanthus u. a. verborgen liegt, während es bei geringerem Umfang 
desselben (Ergasilus: Taf. X, Fig. 10, 11, 16, 17, Nemesis, Clavella, 
Lcrncvnihropus) oder bei ausnahmsweiser Längsentwickelung seiner selbst 
(Anthosoma: Taf. IX, Fig. 11) über den Vorderrand desselben in ver-
schiedener Ausdehnnng hervorragt. Bei den Lernaeen - artigen Parasiten 
bleibt auch das zweite Fühlerpaar gleich dem ersten und den Mundtheilen 
in seiner Grössenentwickelung ausnehmend zurück, behält aber auch hier, 
Wie z. B. bei PewieUa (Taf. VII, Fig. 11), bei Trachelmtes (Taf. VII, 
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Fig. 19), bei Peniculus und Lernaea die Form von kurzen, kräftigen 
Greifklauen bei ; nur bei Lernaeocera (Taf. VII, Fig. 2) ist es, abgesehen 
von einem schwachen Endhaken, in Form und Gliederung dem vorderen 
Antennenpaar durchaus ähnlich verblieben. Für seine Greifhaken-Form 
bei den sogenannten Pygmäen - Männchen bieten u. a. Diocus (Taf. VII, 
Fig. 15) und Lernentoma (Taf. VIII, Fig. 7) besonders in die Augen 
tretende Beispiele dar. 

b) Die M u n d t h e i l e , unter welchen wir, soweit sie durch Glied-
maassen gebildet werden, hier zunächst nur die Ober- und Unterkiefer 
(Mandibulae et Maxülae) begreifen, sind je nach der freilebenden oder 
parasitischen Lebensweise der Copepoden wesentlich verschieden gebildet, 
lassen sich jedoch, zumal es an Zwischenstufen zwischen den beiden 
typischen Bildungen nicht fehlt, schon der Zahl nach auf einander zurück-
fahren. Um ihre Beziehungen zu der Mundöffnung selbst klar zu legen, 
ist es nöthig, in Gemeinschaft mit ihnen die als Ober- und Unterlippe 
bezeichneten Theile, obwohl dieselben nicht der Kategorie der Gliedmaassen 
angehören, wenigstens kurz zu berühren. 

Die Ober l ippe der freilebenden Copepoden stellt sich (Cantho-
camptus: Taf. XIII, Fig. II) als eine die Mundöffnung von oben her 
bedeckende Platte dar, welche bei den Calaniden und Pontelliden meist 
einen ansehnlichen Umfang erreicht und in der Form mehrfache Ver-
schiedenheiten darbietet ; bald ist sie, wie bei Copüia und Antaria, flacher 
und zweilappig, bald, wie bei Cyclops, gewölbter, nach vorn verschmälert 
und mit Zähnen besetzt. Ihr gegenüber tritt häufig an der hinteren 
Grenze der Mundöffnung eine entweder kahnförmige oder durch einen 
tiefen mittleren Einschnitt in zwei seitliche Lappen getheilte Unter l ippe 
auf, welche zwischen sich und der Oberlippe den Ladentbeil des ersten 
Kieferpaares, der Mandibeln einschliesst. Diese erweisen sich in ihrer 
ursprünglichen Bildung, wie sie wieder bei den Pontelliden und Calaniden, 
besonders instruetiv z. B. bei Hemicalmus auftritt, als ganz nach dem 
Typus der zweiästigen hinteren Antennen oder der Ruderbeine gebaut, 
indem von dem an der Spitze gegliederten Hauptaste nach einer Seite 
hin ein gestreckter und meist deutlich viergliedriger Nebenast ausgeht, 
während die Basis des Hauptastes selbst sich nach der entgegengesetzten 
Richtung hin in einen als Kaulade fungirenden Theil fortsetzt. Dieser 
zunächst in Form eines schlanken Spaltbeines auftretende Tbeil bildet 
an der Mandibel den Taster (Palpus mandibulares) t welcher indessen, 
vielfachen Modifikationen unterworfen, seine ursprüngliche Bildung oft 
kaum mehr erkennen lässt und bei einer Reihe von Gattungen als solcher 
sogar ganz eingeht. Sehr deutlich ist seine Zweiästigkeit noch bei 
Euchaeta (Taf. XV, Fig. 2a, pl) ersichtlich, wiewohl die beiden Spaltäste 
in der Längsausdehnung schon viel eingebüsst haben, annähernd auch 
noch bei Notodelphys (Taf. XI, Fig. 5), wo jedoch letztere bereits getrennt 
von einander entspringen. Bei Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. la) ist 
der Tastertheil schon auf einen Einzelast reducirt, bei Cyclops endlich 
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(Taf. XIII, Fig. 3b) fehlt er ganz, wird indessen durch einige lange und 
starke, von seiner Ursprungsstelle ausgehende Borsten ersetzt. Eine 
eigentümliche Bildung tritt bei PorcelMdium (Taf. XIV, Fig. 3c) dadurch 
ein, dass sich der Stamm in eine mit ausgespreizten Borsten besetzte Platte 
umbildet, während der Nebenast zwar nicht deutlich gegliedert, aber 
fussartig verlängert erscheint. Gleich dem Taster ist auch die Kaulade 
mannigfachen Grössen- und Formverschiedenheiten unterworfen, indem 
sie jenem gegenüber bald an Umfang zurücktritt, bald ihn mehr oder 
weniger überragt; bei Euchaeta und Notoddphys gegen das Ende hin 
verbreitert und daselbst stark gezähnt, erscheint sie bei Doropygus fast 
regelmässig viereckig abgestutzt, bei Canthocamptus und Cyclops verlängert 
und verhältnissmässig schmal. — Die hinter den Mandibeln und weiter 
nach aussen entspringenden Maxi l len liegen bereits ganz ausser-
halb des Bereiches der Ober- und Unterlippe und weichen von dem 
ersten Kieferpaar durchschnittlich durch grösseren Umfang und mehr 
flächenhafte Entwickelung ab. Auch an ihnen lässt sich der Hauptsache 
nach eine Kaulade und ein Tasteranhang unterscheiden, welche jedoch 
beide den entsprechenden Theilen der Mandibeln gegenüber nicht unwesent-
lich modificirt erscheinen. Erstere erweist sich nicht, wie bei jenen, als 
die unmittelbare und terminale Fortsetzung des Basaltheiles, sondern 
vielmehr als ein seitlicher Anhang desselben (Taf. XV, Fig. 2b, la), deren 
ausserdem noch ein bis drei andere existiren. Ist, wie bei Euchaeta, nur 
ein solcher vorhanden, so entspringt derselbe in Form eines mit starren 
Borsten kammförmig besetzten Lappens (Fig. 2b, pe) an der der Kaulade 
gegenüberliegenden Seite des Basaltheiles ; finden sich dagegen zwei oder 
drei, wie bei Hemicalanus, Calanella u. a., so stehen die beiden zu den 
vorher genannten hinzukommenden auf der Grenze zwischen der Kanlade 
und dem Tasteranhang (Taf. XIV, Fig. 3b) und können ebensowohl als 
bereits letzterem angehörig wie als zwei kleinere, accessorische Laden 
in Anspruch genommen werden. Im Gegensatz zu diesen mehr seitlichen 
Ausbreitungen des Basaltheiles stellt sich der Tasteranhang der Maxillen 
gerade als der Endausläufer desselben dar, dessen beiden Spaltästen er 
auch der Form nach entspricht Der als F ä c h e r (Fig. 2b, x) bezeichnete 
Nebenast desselben erscheint ungegliedert und mit verschieden langen, 
bald kammartig, bald strablig gestellten Borsten besetzt ; der bei Euchaeta 
gleichfalls nur schwach entwickelte Hauptast (Fig. 2 b, y) ist dagegen 
mehr oder weniger, deutlich gegliedert oder wenigstens zu zwei #bis drei 
Absätzen eingeschnürt und kann sich in gewissen Fällen selbst fussartig 
strecken. Neben dieser als vorherrschend zu bezeichnenden Anordnung 
der einzelnen Maxillentheile treten indessen auch Bildungen auf, welche 
sich wie diejenige von Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. lb), Cyclops (Taf. XHI, 
Fig. 3c) u. a. den Mandibeln sichtlich annähern, indem der Tasteran-
hang an die Seite der Kanlade rückt, letztere in der direkten Verlängerung 
des Basaltheiles zu liegen kommt und gleichzeitig an Grösse überwiegt. 
Bei letzterer Bildung scheint die Maxille sogar erst zu der eigentlichen 
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Kieferform durch gedrungen zu sein, während sie bei derjenigen von 
Hemicalarms noch halb auf dem Stadium der Beinform verharrt. Unter 
den Corycaeiden schliesslich tritt bereits eine merkliche Degradation der 
Maxillen ein, indem sie einerseits des Tasteranhanges ganz entbehren, 
andererseits nur noch zwei einfache, mit Borsten bekleidete Platten 
darstellen. 

Bei den pa ras i t i s chen Copepoden, welche darauf angewiesen sind, 
sich mittels ihres Mundes von der Blutflüssigkeit ihres Wirththieres zu 
ernähren, bedarf es nun einer nicht unbeträchtlichen Umgestaltung der 
genannten Theile. Bei ihnen findet sich in der Mitte zwischen den 
beiden Ftthlerpaaren und den beiden bei freilebenden und parasitischen 
Copepoden unzweifelhaft äquivalenten Kieferpaaren zunächst ein der 
Mundöffnung aufsitzender, bald kurzer und stumpfer, bald lang kegelförmig 
zugespitzter Rüsselfortsatz und zu beiden Seiten desselben ein einfaches 
oder zweigliedriges Tasterpaar (Taf. IX, Fig. 6 u. 10, X, Fig. 3 u. 9). 
Bei näherer Ermittelung der den Rüssel zusammensetzenden einzelnen 
Theile ergiebt sich, dass es sich bei denselben zunächst um eine stärker 
als bei den freilebenden Formen entwickelte Ober- und Unterlippe handelt, 
welche in der Weise aneinandergepasst sind, dass sie zusammen ein 
hohles Rohr darstellen. Sodann findet sich aber zwischen beiden ein 
Paar stiletförmiger und nahe der Spitze mit scharfen Zähnchen bewehrter 
Organe vor, welche vermuthlich aus der Endöffnung des Rüssels hervor-
gestreckt werden können. Trotz des vollständigen Mangels eines Taster-
anhanges und ihrer ganz veränderten Form können dieselben nach ihrem 
Einschluss zwischen den beiden Lippen nur als die Aequivalente der oben 
in ähnlicher Lage nachgewiesenen Mandibeln angesprochen werden, 
während die zu beiden Seiten des Säugrüssels freiliegenden Taster offen-
bar als die Ueberreste der Maxillen anzusehen sind, für welche ihre 
ursprüngliche vollkommenere Ausbildung in dem vorliegenden Fall zwecklos 
erscheinen müsste. Ihre morphologische Gleichwerthigkeit mit den Maxillen 
der freilebenden Copepoden erscheint um so weniger zweifelhaft, als sie 
bei den Lernaeen-artigen Parasiten, an welchen sie gleichfalls nachweisbar 
sind, trotz ihrer geringen Grösse sich (fer typischen Unterkieferform zu-
weilen wieder mehr nähern, indem sie z. B. bei AMchorella am Ende 
dreispaltig und gegen die Basis hin mit einer rudimentären Kaulade ver-
sehen sind und bei Lernaeopoda die Gestalt einer dreifingrigen Hand 
darbieten. 

c) Die Kie fe r füsse (Pedes rnaxillares), deren ein vorderes und ein 
hinteres Paar zu unterscheiden ist, entspringen zwischen den Maxillen 
und dem ersten Schwimmfusspaar theils in gleicher, theils in verschiedener 
Entfernung von der Mittellinie des Céphalothorax. Sie bewegen sich je 
nach der Lebensweise der einzelnen Familien und Gattungen in einem 
ganz analogen Kreise von Funktionen und Formen wie die hinteren 
Antennen, indem sie bei eintretender Sesshaftigkeit gleich diesen zu 
Klammer- und Haftorganen umgestaltet werden. Während sie sich bei 
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den Parasiten häufig, wiewohl keineswegs immer, in der Gestaltung ein-
ander annähern, differiren sie unter den freilebenden Formen häufig noch 
wesentlioh und zwar in der Weise, dass das vordere Paar noch Bildungen 
zeigt, welche an die Maxillen erinnern, jährend das hintere mehr zur 
Fussform hinneigt. Beide sind indessen — und dadurch weichen sie so-
wohl von den Fühlern des zweiten Paares wie von den Maxillen ab — 
nach dem Typus der einfachen, nicht spaltästigen Gliedmaassen gebildet, 
oder man müsste sie denn nach Glaus als die beiden Spaltäste eines 
einzigen Ëxtremitâtenpaares auffassen. 

Die formelle Annäherung des v o r d e r e n Kieferfusspaares an die 
Maxillenhildung tritt unter den f re i lebenden Copepoden am deutlichsten 
wieder bei den Calaniden (Euchaeta, Undina u. a.) hervor, indem hier 
die èinzelnen Glieder nach innen in ladenartige, mit langen und kräftigen 
Borsten besetzte Fortsätze, welche am Basalgliede sogar zu zweien vor-
handen sein können, auslaufen ; nur die dünnere, oft zweigliedrige Spitze 
entbehrt solcher Anhänge, stimmt aber mit diesen, welche bis auf fünf 
gesteigert werden können, in der Borstenbewehrung tiberein. Bei den 
übrigen Familien modificirt sich die Bildung dieses Gliedmaassenpaares nach 
den verschiedensten Richtungen hin, lässt jedoch auch hier meist drei 
aufeinander folgende Abschnitte erkennen, von denen nur der letzte (ter-
minale) zuweilen ganz verschwindet. Es ist dies die oben erwähnte 
gegliederte Spitze, welche sich bei Cyclops (Taf. XIII, Fig. 3d, rechter 
Ast), Notoddphys (Taf. XI, Fig. 7) und Doropygus (Taf. XI, Fig. 16) 
noch deutlich entwickelt findet, bei Canthocamptus (Taf. XIII, Fig. lc) 
dagegen eingegangen ist. Hier bildet demnach der vorletzte Abschnitt, 
welcher nach innen in einen langen, scharf zugespitzten und etwas ge-
krümmten Haken ausläuft und bei den erwähnten Gattungen durchweg 
bemerkbar ist, den Endausläufer der Extremität. Endlich der bei weitem 
grösste Basaltheil, an welchem sich die bis auf drei (Cyclops: Taf. XIU, 
Fig. 3d), zwei (Canthocamptus: Taf. XIII, Fig. lc) oder einen (Notoddphys: 
Taf. XI, Fig. 7) beschränkten ladenartigen Fortsätze befinden, kann seine 
ursprünglich deutliche Gliederung allmählich ganz einbüssen und stellt 
dann, wie bei Notoddphys und Doropygus (Taf. XI, Fig. 7 u. 16) eine 
einfache, breit viereckige, am Innenrande lang beboretete Platte dar. Für 
die Gattung Cyclops ist hervorzuheben, dass sich hier der vordere Maxillar-
fu8S in so unmittelbarer Nähe des hinteren und zwar (Taf. XIH, Fig. 3d) 
an der Aussenseite desselben eingelenkt findet, dass beide sich ausnahms-
weise als Spaltäste eines und desselben Gliedmaassenpaares darstellen. 

Auch an dem h in te ren Kieferfusspaare lassen sich drei aufeinander 
folgende Abschnitte unterscheiden, von denen der basale und der mittlere 
in dem Mangel der Gliederung, häufig auch in Form und Grösse nahe 
übereinstimmen, während der terminale sich als schmalere, fünf-
oder viergliedrige Geissei mehr oder weniger scharf absetzt. Ist an 
letzterem die Beborstung der Innenseite, der Gliederung entsprechend, 
gleichwohl am längsten und dichtesten, so fehlt sie doch den beiden vor-
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hergehenden Abschnitten keineswegs nnd steht in manchen Fallen wenigstens 
an Länge jener der Endgeissel sogar kaum nach. Doch kommen in dieser 
Beziehung mannichfache Verschiedenheiten vor, welche sich zum Theil 
an die vielfach schwankende Form und Längsentwickelung dieses Glied-
maassenpaares binden. Durch eine besonders starke Streckung der beiden 
Basalglieder, wie sie z. B. bei Euchaeta (Taf. XV, Fig. 1 u. 2) und 
Leuckartia (Taf. XV, Fig. 3) bemerkbar ist, erhält dasselbe die Form 
eines weit heraustretenden Armes, während es sich bei Dias und CailaneUa 
(Taf. XV, Fig. 5 u. 6), wo diese Streckung der Endgeissel gegenüber 
eine sehr viel geringere ist, mehr als Bein darstellt. Eine bei anderen 
Gattungen eintretende Verkürzung der ganzen Extremität ist häufig mit 
einer Réduction der Endgeissel auf ein einzelnes Glied (Cyclops: Taf. XIII, 
Fig. 3d, linker Ast — Notoddphys: Taf. XI, Fig. 8) odèr selbst mit'dem 
gänzlichen Verschwinden derselben (Doropygus: Taf. XI, Fig. 17) ver-
bunden, wodurch dann auch an diesem zweiten Kieferfusspaare eine 
Annäherung an die Kieferform hervorgerufen wird. Endlich kann das-
selbe aber auch bei manchen freilebenden Copepoden (Canthocamptus: 
Taf. XIII, Fig. lh, Corycaeus: Taf. XI, Fig. 24, Sapphirina u. a.) die 
Gestalt eines Greifhakens annehmen, indem sich der ungegliederte, sichel-
förmige Endtheil mittels eines ausgiebigen Gelenkes gegen die ein- oder 
zweigliedrige Basis einschlägt. 

Unter den p a r a s i t i s c h e n Copepoden, bei welchen die Umwandlung 
der beiden Kieferfusspaare in Klammer- und Haftorgane eine ganz all-
gemeine wird, erscheinen dieselben in Stellung, Form und Grösse nicht 
selten bis zur Unkenntlichkeit modificirt und sind daher keineswegs immer 
ohne Weiteres auf das vordere und hintere Paar der freilebenden Gattungen 
zurückzuführen. Bei den Caligiden und Pandariden behalten sie noch 
annähernd dieselbe gegenseitige Lage wie dort bei, lassen aber schon darin 
Verschiedenheiten erkennen, dass bald das vordere, bald das hintere Paar 
kräftiger entwickelt ist, ferner auch darin, dass hier jenes, dort dieses in 
weiterer Entfernung von der Mittellinie seinen Ursprung nimmt. So ist 
z. B. bei Lonchidium (Taf. IX, Fig. 6) das hintere, bei Elytrophora da-
gegen (Taf. IX, Fig. 8b) das vordere bei weitem länger gestreckt, wenn 
auch in beiden Fällen das hintere Paar sehr viel robuster gestaltet ist. 
Auch bei Lamproglena (Taf. IX, Fig. 3) kann die Deutung als vorderes 
und hinteres Kieferfusspaar um so weniger zweifelhaft sein, als ersteres 
hier ungewöhnlich weit nach vorn, nämlich sogar vor die Mundöffnung, 
ganz nahe an die beiden Füblerpaare herangerückt ist. (Wenn das hintere 
Paar hier dem vorderen gegenüber an der Spitze dreizinkig erscheint, so 
ist das eine ähnliche Form Modifikation, wie sie in umgekehrter Weise bei 
Elytrophora: Taf. IX, Fig. 8b vorkommt, deren vorderes Paar galblig 
gespalten erscheint.) Dagegen wird es in der Familie der Lernaeopoden, 
bei welchen das eine Kieferfusspaar entweder in einen unpaaren Saug-
napf (Anchorclla: Taf. VII, Fig. 13) oder, wie bei Lcrnaeopoda (Taf. VlI, 
Fig. 17), Tracheliastcs (Taf. VII, Fig. 18) und Achthercs (Taf. VIII, Fig. 5) 


